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Witteilungen aus dem Altertumsverein 

Die für 27. Januar angeſetzte erſte Vor⸗ 
ſtandsſitzung des laufenden Jahres mußte 
mit Rückſicht auf die zahlreichen Grippe-Erkran⸗ 
kungen abgeſagt werden. — Dem Ehrenmitglied 
des Altertumsvereins Profeſſor Dr. Karl Schu⸗ 
macher in Bad Mergentheim, vormals Direktor 
des Römiſch-Germaniſchen SZentralmuſeums in 
Mainz, wurde anläßlich des 80jährigen Beſtehens 
dieſes Muſeums vom Berrn Reichspräſidenten die 
Goethe-Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft ver⸗ 
liehen. — Die auswärtigen Mitglieder 
werden gebeten, den Jahresbeitrag für 
1955 (Mindeſtbeitrag 6.— 7½l) auf die Honten 
des Mannheimer Altertumsvereins bei der Deut⸗ 
ſchen Bank und Diskontogeſellſchaft Filiale Mann— 
heim oder der Dresdner Bank, Filiale Mannheim, 
Depoſitenkaſſe Heidelberger Straße, oder das Poſt— 
ſcheckkonto 24602 Karlsruhe einzahlen zu wollen. 
— Frau Julie Baſſermanm überließ dem 
Altertumsverein erneut Bücher und Urkunden aus 
dem Beſitze ihres verſtorbenen Mannes. 

2*2 7* 

Die in dem germaniſchen Fürſten⸗ 
grab bei Altlußheim gefundenen Hunſtwerke 
wurden von dem Oberpfleger der Bodendenkmäler 
des nördlichen Baden Univerſitätsprofeſſor Dr. 
Wahle⸗Heidelberg zunächſt dem Miniſte⸗ 
rium des Kultus und Unterrichts in 
Harlsruhe übergeben. Der Vorſtand des Alter— 
tumsvereins hat in einer eingehend begründeten 
Eingabe die Ueberlaſſung des Fundes für die 
Sammlungen des Schloßmuſeums gefordert und 
auf die Uebung verwieſen, die ſeit Jahrzehnten 
bezüglich der muſealen Behandlung der Boden— 
funde berrſcht. der herr Landeskommiſſär 
und der HBerr GOberbürgermeiſter haben 
dieſes Erſuchen beim Miniſterium unterſtützt. 
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Das vorliegende Heft enthält die Berichte über 
die Vorträge von Profeſſor Dr. Dr. h. c. Julius 
Peterſen⸗Berlin über „Das deutſche National— 
theater“ und Profeſſor Dr. Ulrich Kahrſtedt-Göt⸗ 
tingen über „Die geſellſchaftliche Kultur der rö— 
miſchen hohen Haiſerzeit“. Beide Vorträge fanden 
in der Oeffentlichkeit, auch außerhalb Mannheims, 
ſtarke Beachtung. 

Montag, den 15. März folgt als ſiebente 
Winterveranſtaltung der Lichtbilder-Dor⸗ 
trag Dr. Guſtaf Jacobs über mNann— 
heimer Bhandwerkskunſt eirnſt und 
jetzt. Der Vortrag findet im großen Saale der 
Barmonie ſtatt. An ihn ſchließt ſich die 3. ordent⸗ 
liche Mitgliederverſammlung an. 

Dieſem Heft iſt das Inbaltsverzeichnis des 
Jahrgangs 1052 beigefügt. 

* 
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Veranſtaltungen des Altertumsvereins 
Prãſident der Goethe. Geſellſchaft, ordentl. Profeſſor an der 
Univerſität Berlin Dr. Dr. h. c. Julius Peterſen: 

Vortrag über „Das Deutſche Nationaltheater“. 

Freitag, den 5. Januar hatte der Altertumsverein 

wieder einen ſeiner großen Tage. Im Muſenſaale des 

Roſengartens ſprach vor einem zablreichen und erleſenen 

Publikum Profeſſor Julius Peterſen von der Ber⸗ 

liner Univerſität, Erich Schmidts unmittelbarer Nachfolger 

auf dem Lehrſtuhl für deutſche Literaturgeſchichte, zugleich 

ſein Nachfolger als Präſident der Goethe⸗Geſellſchaft. 

Hurz bevor er als Austauſchprofeſſor nach den Vereinigten 

Staaten und nach Kalifornien reiſte, war der gefeierte 

Gelehrte, der zugleich ein glänzender Kedner iſt, nach 

Mmannbeim gekommen, um — gerade in Mannheim — 

über das Deutſche Nationaltheater zu ſprechen. 

Es gibt zwei Möglichkeiten, den Begriff National⸗ 

theater zu klären. Man könnte einmal verſucht ſein, den 

Inbalt des Begriffes in logiſcher Weiſe zu erfaſſen, um 

dabei alle die möglichkeiten, die der Begriff in ſich ſchließt 

(Theater für die ganze Nation; Theater mit deutſchem 

Spielplan; ſtehendes Theater; Theater deutſcher Sitte und 

Denkungsart; Seittheater) zu erörtern, an hiſtoriſchen Bei⸗ 

ſpielen und ſolchen der Gegenwart zu veranſchaulichen, 

um von bier aus zu rerſuchen, eine eigene Prägung des 

Begriffes vorzutragen, Beſtimmung und Siel für ein 

Nationaltbeater der Gegenwart und Sukunft feſtzulegen. 

Ein ſolches Unterfangen böte manchen Reiz, weil das 

Theater u. a. in ſeiner ſoziologiſchen, volkserzieberiſchen, 

kulturell⸗künſtleriſchen, nationalen Bedeutung zu unter⸗ 

ſuchen wäre. 

Begriffliche Deduktionen aber wirken blaß gegenüber 

der bunten Fülle des Geſchebens. Das deutſche National⸗ 

theater, eine Schöpfung des 18. Jabrhbunderts, geſchaut in 

ſeiner Entſtebung aus den künſtleriſchen Bemübungen, in 

ſeiner Bedingtheit durch das Gepräge dieſes Jahrbunderts, 

das deutſche Nationaltbeater im 10. und 20. Jabrbundert, 

erfaßt in den Zuſammenhängen des Ringens der Deutſchen 

um ihre nationale ESinheit, geſehen auch bier wiederum 

in den allgemein kulturellen Zuſammenhängen, das deutſche 

Nationaltbeater alſo erfaßt in ſeinem Werden, die Löſung 

dieſer Aufgabe kann erſt aufzeigen, welche Summe von 

Problemen die Geſchichte und damit der Begriff des Na⸗ 

tionaltbeaters enthalten. 

Den Literarhiſtoriker muß es reizen, die an ſich ſchwer 

überſchaubare und reichlich verworrene Entwicklung eines 

deutſchen Nationaltbeaters in allen Einzelberten zu ver⸗ 

folgen, einmal, um biſtoriſch⸗chronologiſch ſeiner Aufgabe 

gerecht zu werden, zum andern, um den Fuſammenbängen 

zwiſchen den geiſtesgeſchichtlichen Vorgängen und einer 

ibrer Erſcheinungen nachzuſpüren. So wurde Profeſſor 

Peterſens Uortrag zu einer groß angelegten Schau 

der geiſtigen Strömungen des 18. und 19. Jabrbunderts, 

in die in weiſer Beſchränkung und unter kiarer Beraus⸗ 

arbeitung des Weſentlichen das Werden des Vational⸗ 

tbeaters bineingeſtellt wurde. Wir Mannbeimer ließen uns 

gerne daran erinnern, daß die Geſchichte des Mannbeimer 

Tbeaters einen wichtigen Beſtandteil der Geſchichte des 

Nationaltbeaters überbaupt bildet, daß Mannbeims kul⸗ 
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turelles Seben in Vergangenheit und Gegenwart im Rah⸗ 

men der deutſchen Geiſtesgeſchichte ganz beſonders zu 

nennen iſt. 

So hatte der Redner ſeine Zuhörer von Anfang an 

gewonnen, als er zu Beginn ſeiner Ausführungen von 

jenem Mannheim ſprach, „um deſſen Theater eine Stadt 

gebaut ſei“. Mannbeims „Rof⸗ und Nationaltheater“ ijt 

eine Frucht der ſtarken, nach Geltung drängenden Kräfte des 

18. Jahrhunderts. Da iſt die Aufklärung, derem Denken 

das Bürgertum das Rüſtzeug zu ſeinem politiſch ſozialen 

Aufſtieg, zur Uerſtellung der bürgerlichen Gleichheit ent⸗ 

nimmt. Das ſelbſtbewußte Bürgertum beteiligt ſich ziel⸗ 

ſtrebig an dem geiſtigen Ringen ſeiner Feit. Die breite, 

bildungshungrige Maſſe des Bürgertums 

wird zum Publikum des kommenden Na⸗ 

tionaltheaters. Die Aufklärung, eine gewaltige gei⸗ 

ſtige Welle mit dem Siel einer neuen, verſtandes mäßigen 

Erfaſſung der Welt und ihrer Erſcheinungen, ſieht im 

Cheater ein wirkſames mittel für ſeine ſozialpädagogiſchen 

Siele. Die Schaubühne wird zur nationalen 

Anſtalt. Mit der Aufklärung erwacht aber auch der Sinn 

für nationale Kultur. Im Ringen um die Grundſätze der 

Tragödie erkennt Leſſing die germaniſch bedingte Art 

Shakeſpeares; aus dem Erlebnis der Ruhmestaten des 

großen Nönigs geſtaltet er das erſte deutſche Luſtſpiel mit 

nationalem Gehalt. Leſſing ſchafft die literariſche 
Grundlage — ein deutſches Drama — für das 

Werden des Vationaltheaters. Dazu kommen die Be⸗ 

mühungen anderer, es ſind die Größten unſerer Nation, um 

die Schaffung geſunder Theaterverhältniſſe; ſie alle werden 

getrieben vom Bildungswillen ihrer Zeit. Gottſched ſtrebt 

die Verbindung zwiſchen Literatur und Theater an, wenn 

er zunächſt auch nur die Erzeugniſſe der fran zöſiſch⸗natio⸗ 

nalen dramatiſchen Kunſt durch Ueberſetzungen für unſer 

Tbeater aufnabmefäbig macht. So begründet er in Verbin⸗ 

dung mit der Neuberſchen Truppe ein ſtehendes Theater 

mit durchdachtem Spielplan. In die Vorſtellung von den 

Anfängen des modernen deutſchen Theaters müſſen 

wir die, Tatſache einer ſtehenden Bühne mit auf⸗ 

nehmen. Und nun folgten auf Leſſings ſchöpferiſche Tat 

Goetbes Götz und Schillers Erſtlingswerke. Das gewaltige 

Erlebnis einer geſchichtlichen Spoche, geſtaltet von einem 

Dichter, der darin die brennenden Fragen der Gegenwart 

berübrt, — das Erlebnis der geſellſchaftlichen, ſozialen, 

politiſchen Spannungen jener Gegenwart, geformt vom 

ſprachgewaltigen Pathos des jungen Schiller ließ mit einem 

Schlage Publikum, Tbeater und Dichtung in eins verſchmel⸗ 

zen. Die Nationalbübne war geſchaffen, als im Mann⸗ 

beimer „Bof⸗ und Nationaltbeater“, einem Theater ohne 

Bof, am 15. Januar 1782 Schillers Räuber zur Urauf⸗ 

fübrung gelangten; Schiller konnte, anders wie Leſſing. 

nachdem der Funke gezündet hatte, boffnungsvoll der Zu⸗ 

kunft entgegenſchauen, — „mit einem Wort, wenn wir es 

erlebten, eine Nationalbübne zu haben, ſo würden 

wir auch eine Nation“. Aufklärung und Sturm und 

Drang prägen die beiondere Form des Theaters in den 

soer und den 9oer Jabren des 18. Jahrbunderts, ſind 

die geiſtige Welle, welche die Nationaltbheater von Ham⸗ 

burg, Mannbeim, Berlin und Wien emporbebt Das von 

Goetbe geleitete Hoftbeater in Weimar konnte nicht zur 
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Stätte werden, von der — mit der Aufführung von Schil⸗ 

lers Werken aus des Dichters Spätzeit — im Zuſammen⸗ 

klang einer breiten, begeiſterten Zubörerſchaft, einer leben⸗ 

digen, ihrer volkserzieheriſchen Aufgabe bewußten Bühne 

und Dichtung das Vationalthater als geiſtiger Faktor un⸗ 

ſerer Aultur hätte entſtehen können. Der Hemmungen waren 

zu viele. ZJu Beginn des 19. Jabrbunderts rückt in Berlin 

die Verwirklichung des Planes eines Nationaltheaters in 

greifbare Nähe; in ſeinem letzten Lebensjahre tritt Schiller 

in ernſthafte Verhandlungen mit dem Siel einer zeitweili— 

gen Verlegung ſeines Wohnſitzes nach Berlin. Berlin, zu 

einem Brennpunkt des literariſchen Sebens in Deutſchland 

geworden, hätte die ſchöpferiſche Tat leiſten können — 

inmitten des gewaltigen Schwunges der nationalen Be⸗ 

geiſterung, unter der Wucht des ſtarken Antriebes in der 

Richtung auf den modernen Kulturſtaat; Berlin, in dem 

ſich die führenden Geiſter der Romantik ſammelten, wäre 

der Boden geweſen, dem ein Nationaltheater hätte ent⸗ 

wachſen können, Widrige, ſchickſalsmäßige Umſtände wir⸗ 

ken zuſammen, um glückhafte Anfänge zum Erlöſchen zu 

bringen. Deutſchland, in deſſen Namen das Vationaltbeater 

ſeine Wirkſamkeit hätte entfalten müſſen, war noch nicht 

— wie damals erhofft — zur Nation zuſammengewachſen. 

Auch der Sturm von 18348/9 bleibt ohne tiefe Ein⸗ 

wirkung auf die Geſtaltung eines kommenden Vational⸗ 

theaters. Richard Wagner weiſt für ſein Feſtſpielhaus mit 

Recht den Namen Vationaltheater zurück. Nach der Reichs⸗ 

gründung vertrat am nachhaltigſten das Deutſche Theater in 

Berlin den Gedanken des Nationaltheaters; auch dort und 

damals entſtand das deutſche Nationaltheater nicht in der 

Wucht, um in der Geſchichtsſchreibung als die Erfüllung des 

Traumes der Aufklärung angeſprochen werden zu können. 

Einmal leuchtet es auf — wie damals am 15. Januar 

1782 —, als während des Ruhrkampfes das Publikum des 

Schauſpielhauſes mit dem Keichspräſidenten an der Spitze 

im Tell den Rütliſchwur wie ein Mann mitſprach. Wie 

klar hatte J. E. Schlegel geſchaut, als er die Größe des 

griechiſchen Nationaltheaters in der Bodenſtändigkeit des 

antiken Dramas verankert ſah. Der 15. Januar 1782, einer 

der großen Tage der Geſchichte unſerer Stadt, mag uns 

und unſer „Mannbeimer Nationaltheater“ lebren, daß ein 

Nationaltheater nur da möglich wird, wo ſich im Leben 

und im Erlebnis der Nation der Funken der vaterländi⸗ 

ſchen Dramatik entzündet, wo eine in ſich geeinte Nation 

im Feſtſpielhaus des Theaters ibrer ganz bewußt wird, 

wo umgekehrt Theater und Dichtung befruchtend und ver⸗ 

tiefend auf das Erlebnis Nation und Vaterland einwirken. 

Der Redner glaubt an die ewigen Werte des Thbeaters. 

glaubt an die Sendung des Theaters als nationales Feſt⸗ 

ſpielbaus, — wenn er auch mit Rilkes Malte Laurids 

Brigge für den Augenblick feſtjtellen muß, daß wir kein 

Theater haben weil uns die Gemeinſchaft feblt. 

Wir Mannbeimer danken Profeſſor Peterſer für ſeinen 

Vortrag. Es war ein ſeltenes Erlebnis, ibm zuzubören. 

ſeinen klaren Formulierungen zu folgen, ſich tragen zu 

laſſen von der Eleganz ſeiner Rede; wir danken ihm, weil 

wir das Bewußtſein haben dürfen, von feſter Band durch 

die verſchlungenen Wege der Geſchichte des Nationaltheater⸗ 

gefübrt worden ju ſein, wir danken ibm, daß er mit ſiche⸗ 
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rem Blick für die Aufgaben des Mannheimer Altertums⸗ 

vereins uns von der Geſchichte der engeren Beimat in die 

Weite und Breite der deutſchen Geiſtesgeſchichte ſchauen 

ließ. 

mit Genugtuung und Freude konnte der Altertums⸗ 

verein feſtſtellen, daß der Vortrag Peterſens weithin Auf⸗ 

merkſamkeit erregte. Mit dem Rektor der Univerſität Heidel⸗ 

berg Profeſſor Andreas waren die Profeſſoren Geheim⸗ 

rat Panzer und Alewyn als Vertreter der ger— 

maniſtiſchen Wiſſenſchaft erſchienen. Ferner ſahb man 

den Angliſten Geheimrat HBoops, den klaſſiſchen 

Philologen Meiſrer, der vor zwei Jahren im Altertums— 

verein ſeine Rektoratsrede über die Römertugenden wieder⸗ 

holt hatte, den Soziologen Gebeimrat Alfred Weber, den 

Philoſophen Ernſt hoffmann, den Präbiſtoriker Wahle. 

Aus Heidelberg war auch der ſrübhere Mannbeimer Landes⸗ 

kommiſſär Geheimrat Dr. h. c. hebting gekommen. Das 

Badiſche Unterrichtsminiſterium vertrat Oberregierungsrat 

Profeſſor Dr. Aſal-Harlsrube. Schließlich war von be⸗ 

freundeten Geſellſchaften der Vorſitzende des Wormſer Alter— 

tumsvereins ID. Dr. Freiberr Cornelius von Hev! er⸗ 

ſchienen. A. C. 

* 

Profeſſor Dr. Ulrich Kahrſtedt, Ordinarius der alten 

Geſchichte an der AUniverſität Göttingen: Die geſellſchaftliche 

Kultur der römiſchen hohen Liaiſerzeit. 

Sweimal bat ſich die Menſchbeit zu einer boben Sivi⸗ 

liſation entwickelt. Die erſte iſt die griechiſch⸗römijche, wo 

aus der feudalen Welt des bomeriſchen Spos die bürger⸗ 

liche Kultur der Griechen und dann die kapitaliſtiſche 

Wirtſchaft und Technik des Bellenismus erwäcaſt und die 

römiſche Maiſerzeit den allmählichen Abſtieg bedeutet. Dann 

erfolgt ein neuer Anſtieg durch das Mittelalter zur neueren 

Seit, für die das Altertum keine Vorſtufe bedeutet. Die 

römiſche Haiſerzeit iſt alſo eine Abendröte, deren Höhe⸗ 

punkt im 2. Jabrhundert n. Cbr. liegt. Den ſchilderte 

uns aus der Fülle eines gewaltigen Stoffes am 3. Februar 

in einem Vortrag Prof. Dr. Ulrich Kabhrſtedt von 

der Univerſität Göttingen. Er ging aus von den Trägern 

dieſer Uultur, den Städten, deren Fülle von Griechen 

land und Italien aus nun auch die Provinzen überzog 

in denen, neben den großen öffentlichen Bauten auch die 

Hochbäuſer, wie z. B. in Oſtia, mit Glasfenſtern, Waſſer⸗ 

leitungen und Sentralbeizungen erſcheinen. Ibre Lebens 

fübrung trugen die Pillen aufs Land, das ſo verſtadt⸗ 

licht wurde, in ibrer Größe und Ausſtartung nur unſeren 

Fürſtenſchlöſſern veraleichbar. Dieſe Dezentralijation des 

Reichtums war berbeigeführt durch die große Bourgedijie 

den Exponenten der ganzen kaiſerzeitlichen Kultur, der dey 

Städten zu den verſchiedenſten Anläſien ſchenkte. was an 

Bauten, Denkmälern und Lebensannehmlichkeiten die Ein⸗ 

wobhnerſchaft genoß. Geld kam aus den landwirt— 

ſchaftlichen Retrieben der Hroßarundbeſitzer und dem Ban 

del mit den Erzeugniſſen der Bandwerker durch die Groß⸗ 

kaufleute, nicht durch die Induſtrie. Dieſe Fandwerker 

ſind die Kleinen. wenig angeſebenen in der Stadt. wie 

die Zinsbauern auf den aroßen Gütern und kaiſerlichen 

Domänen; dies Proletariat war auch rechtlich traurig und 

ungünſtig geſtellt. ſo daß in Stadt und Land die Gegen⸗ 
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ſätze immer kraſſer bervortraten, da zudem auch die Skla⸗ 

verei im Abſterben begriffen war. 

Im geiſtigen Leben war das Intereſſe dieſer 

Gberſchicht für Politik völlig dabin, höchſtens, daß inan 

an der Stadtvermaltung Anteil nahm. Aber Vereine be⸗ 

ſchäitigten die Leute und ſpielten, zablreicher als beute. 

eine ungebeure Rolle. Um die Schule kümmerte ſich der 

Staat nicht, die Lebrer unterrichteten als Privatunterneb— 

mer, an den böberen Schulen auch Praktiker, wie Rechts⸗ 

anwälte und Mediziner; Univerſitäten gab es nicht; nur 

in Berytos (Beirut) in Spyrien wuchs allmählich eine 

Bochſchule für Verwaltungsjuriſten beran, die dann im 

ausgebenden 2. Jahrbundert ſchon ſtark in die böhere Be— 

amtenſchaft eingedrungen war. In der Literatur wurde 

nur das Hlaſſiſche im engſten Sinne getrieben, der ganze 

Nachdruck lag da aber auf der formalen Bildung. 

wenn man auf der Schule mit binreißenden Reden über 

gänzlich ſinnloſe Themen glänzen konnte, verſteht man, 

daß die Menge zu ſolchen Vorträgen ſtürmte und ſich am 

Aling⸗Ulang berauſchte. Die Geſchichtsſchreibung ſtrebie 

nach literariſcher Form, nicht nach wiſſenſchaftlicher For⸗ 

ſchung, romantiſche Vorliebe führte ſie zu älteren Stoffen. 

„das Zeitalter batte kein Intereiſe an ſich ſelbſt“. So 

war auch in den Tbeatern, deren das Reich voll war, die 

große Tragödie abgeſtorben und der mimus, die Pofſe, 

und der Pantomimus, unſerem Kino am ebeſten vergleich— 

bar, boten die geiſtige Nabrung für Boch und Niedrig. 

Veide ſab man auch im Sirkus und im Ampbitbeater, 

deren blutige Spiele ſie rübrten. Und zwiſchen dieſem Volk 

wandelten die Pbiloſopben, keine Forſcher um Staat 

und Geſellſchaft, aber Seelſorger und Wanderprediger, die 

trotz oft armſeligen Lebenswandels die Träger einer boben 

ſittlichen Kultur geworden ſind und als Kanzelredner und 

Bauskapläne oft weitreichenden ESinfluß in den großen 

Häuſern beſeſſen baben. Denn die noch immer fromme Welt 

war um ibre Seele am meiſten beſorgt und lief bei der 

großen Peſt zu Prieſter und Orakel, nicht zum Arzt; ſonſt: 

klammerte ſie ſich an Dämonen, Beilträume und Aſtrologie. 

Dabinein brachte der GHrient ſeine Propaganda und Miſſion 

für Iſis, Mitbras und Chriſtentum und begeiſterte neben 

der Seelſorge und dem feſien Dogma durch den täglichen 

Gottesdienſt, dieſe tägliche Brücke zum Jenſeits. 

Aber was das Mutterland einſt den Provinzen an Er— 

rungenſchaften gebracht, batten dieſe allmäblich bis zur 

Autarkie ſelbit erarbeitet, ſo daß der Warenaustauſch zu 

ſtocken anfing. Immer neue Uriege balfen mit, die Art 

an die Wurzeln der alten, fübrenden Schicht 3 legen, und 

zwangen auch infolge der großen Menſchenverluſte immer 

ſrärker zur Rekrutierung des Beeres aus den Uleinbauern 

der Provinzen, ſo daß es zum ſchrecklichen Werkzeug des 

Haſſes des Landes gegen die Stadt wurde. Den Todesſtoß 

empfing aber die alte Großbürgerſchaft der griechiſch⸗ 

römiſchen Uultur durch die ſemitiſche Drnaſtie der Severe 

zu Anfang des 5. Jabrbunderts, ſo daß neue Emporkömm⸗ 

linge fremdſtämmiger Art den Senat füllten. Jetzt begam 

der Todeskampf des Reichs. 

Altes Wiſſen und neue Funde batten ſich ſo in eigen⸗ 

artiger Beleuchtung unſerer ſoviel ſcharfſichtiger gewordenen 

Zeit zu einem böchſt lebendigen Geſamtbilde von dieſer 
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„welt im Feſtgewande“ zuſammengefügt, deſſen hier ge⸗ 

gebene Grundzüge viele Einzelheiten und Schlaglichter 

treffend erläuterten. Die zahlreich erſchienene Uörerſchaft, 

die ſich oft an die eigene Feit erinnert fühlte, war ge— 

ſpannt den trotz größerer Länge feſſelnden Darlegungen 

des Redners gefolgt, dem ſie reichen Ddank wußte. B. E. 

Der Vorirag hat ein außerordentlich intereſſiertes und 

aroßes Publikum gefunden. Auch bei dieſem Vortrag 

konnte der Altertumsverein auswärtige Gäſte, von der 

Univerſität Beidelberg Profeſſor Dr. Meiſter und Pro— 

feſſor Dr. Wahlbe, vdon befreundeten Vereinigungen Dr. 

von Baſſermann-Jordan-⸗Deidesheim begrüßen. 

Louiſe Auguſte Piſtoriusgeb. Schwan 
Von Hanns Baum in Stuttgart 

Auf dem Boppenlaufriedhof in Schwabens Lan— 
deshauptſtadt, wo die Dichter Hauff und Schwab 
ihre letzte Kuheſtatt gefunden haben, fand ich das 
Grab einer Frau, die aus Mannheim ſtammt: 
Louiſe Auguſte Piſtorius geborene Schwan, die 
zweitälteſte Tochter des kurpfälziſchen Hofkammer— 
rats und Hofbuchhändlers Chriſtian Friedrich 
Schwan in Mannheim. Vom Leben dieſes Mannes, 
der nach einem abenteuerlichen bunten Jugend— 
daſein in Frankfurt am Main landete, die Tochter 
des Buchhändlers Eßlinger heiratete und deſſen 
Filiale in Mannheim übernahm, weiß man aller— 
lei!); auch von ſeiner älteſten Tochter, Anna Mar— 
garethe, einer Jugendgeliebten Schillers, der ſpäte— 
ren Frau Advokat Treffz in Beilbronn, ſind wir 
unterrichtet'); nur von deren Schweſter, LCouiſe 
Auguſte, iſt wenig bekannt geworden. Der Zufall 
brachte mich in Stuttgart mit Menſchen zuſam— 
men, die als Nachkommen eines hochangeſehenen 
ſchwäbiſchen Geſchlechts von dieſer Frau wiſſen, 
und ſo bin ich denn ihren Spuren nachgegangen, 
und was ich gefunden, mag hier berichtet werden. 

Am 21. November 1775 in Mannheim geboren, 
folgte ſie ihrem Vater nach Beilbronn, als die 
Franzoſen im Jahre 1594 die Kaiſerlichen über 
den Rbein zurücktrieben. In dieſer Käthchenſtadt. 
wo ſeit einem Jahre (1795) ihre Schweſter an den 
Advokaten Karl Friedrich Treffz verheiratet war, 
lernte ſie Johann Gottlieb Martin Piſtoriu⸗ 
kennen und lieben. Das Leben ihres Mannes mag 
in aller Kürze ſkizziert ſein: Als Sohn des Ober⸗ 
amtmanns Jobann Martin Piſtorius am 24. Juni 
1762 zu Heidenbeim geboren, ſiedelte er mit ſeinen 

1) Von der im Jabrgang 1901, Sp. laꝛ ff. dieſer Zeit⸗ 
ſchrift veröffentlichten Selbſtbiographie des Vaters Schwan 
wird die Originalbandſchrift im Schiller⸗-Nationalmuſeum 
zu Marbach verwahrt. Sie war als Leihgabe dieſes 
muſeums 1929 auf der Theaterausſtellung des ſtädtiſchen 
Schloßmuſeums in Mannbeim ausgeſtellt (ogl. Mannheimer 
Geſchichtsblätter 1929, Sp. 214. wo ein auf die Entſtehung 
dieſer Lebensgeſchichte bezüglicher Brief von Tuiſe Piſtorius 
an ihre Kinder abgedruckt iſt). 

Ueber Margaretbe Schwan ſiebe Mannh. Geſchichtsbl. 
1905, Sp. 105 fj. und 1950, Sp. 10½ (rabjtein der 
mutter in der Trinitatiskirche). 
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Sitern nach Göppingen über, wo ſein Vater Be— 
amter ward; ſeine Jugendbildung erhielt er im 
elterlichen Hauſe. Mit 18 Jahren bezog der junge 
Mann die Univerſität Tübingen, wo er ſich der 
Rechtswiſſenſchaft widmete, nachdem er vorber 
ſeinen Vater im Amte unterſtützt hatte. Gebilder 
in Wiſſenſchaften und geübt in fremden Sprachen, 
trat er nach vollendeter Studienlaufbahn in das 
praktiſche Leben als Bof-Gerichts-Advokat über, 
ein Amt, das ihm aber auf die Dauer keine Freude 
machte. Die Politik zog ihn mehr an, wenn ſie 
ihm auch ſpäter das Leben bitter ſchwer machen 
ſollte. Als Attaché bei der herzoglich-württem— 
bergiſchen Geſandtſchaft am kaiſerlichen Bofe zu 
Wien hatte er bald Gelegenheit, den damals regie— 
renden Berzog Karl von Württemberg perſönlich 
kennen zu lernen, der ihm die Stelle eines Ge— 
heimen Kabinetts-Sekretärs verſchaffte. So be— 
ſchwerlich auch dieſe Stelle für ihn war, er ſtand 
ihr doch bis zum Tode des Berzogs vor. Unter den 
Regierungen der beiden folgenden Berzöge beklei⸗ 
dete er dann die Stelle eines Gebeimen Rats— 
Sekretärs mit dem Titel und Rang eines Regie— 
rungsrates. Mehrfache Verwendungen an fremden 
Höfen in diplomatiſchen Angelegenbeiten und ſeine 
Trilnahme an den Verhandlungen mit feindlichen 
Generälen bekundeten das große Zutrauen, das 
ſein Dienſtherr in ſeine Kenntniſſe und in ſeine 
Entſchloſſenheit ſetzte. 
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RUHESTAETTE VEN LG6OI1SS AUOOGOSTE PiSrO&SiOS GeSs. ScuuWAN. 

Nach ſeiner Derheiratung ſehnte er ſich nach 
einem ruhigeren Leben und übernahm die Stelle 
eines Pflegers in der damaligen Reichsſtadt Beil— 
bronn. Bald aber kam er wieder in unrubigere 
Bahnen, da man ihn zum Kreis-Marſchkommiſſär 
ernannte, — ein beſchwerliches Amt, das ſeine 
Nervenkraft erſchütterte. Dazu kam im Jahre 1807 
noch ein anderer Poſten, bis ihm die Arbeit über 
den Kopf wuchs. Er bat um Verminderunsg ſeiner 
Geſchäfte, doch kein Menſch hörte auf ihn, und es 
kam zum Krach! Piſtorius hatte, federgewandt 
wie er war, ſeine Erfahrungen wäbrend einer 
zehnjäbrigen Tätigkeit als Kreis-Marſchkommiſſär 
zu Papier gebracht und nach dem Preßburger 
Frieden ſeinem Hönner, dem Erzherzog Karl von 
Oeſterreich, im Jahr 1809 arglos den Aufſaß gs— 
ſchickt. Das Antwortſchreiben des Freundes wurde 
in München abgefangen und dem Rönig Friedrich 
hinterbracht. Piſtorius fiel in Ungnade und wurde 
als angeblicher Staatsgefangener in die Lederſtadd 
Vacknang geſchickt. Das war der Dank für die 
Dienſte, die er ſeinem Daterlande geleiſtet hatte! 
Das nagte natürlich an ihm und er brach ſeeliſch 
und körperlich zuſammen, um ſich jedoch unter der 
aufopfernden Pflege ſeines Weibes bald wieder 
zu erholen. Als der Hönig geſtorben war, wurde 
die polizeiliche Aufſicht, unter der er ſtand, auf— 
gehoben und nun machte er dem Staate eine Ver— 
beugung und quittierte jeden Dienſt. 
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Buchbändler Chr. Fr. Schwan 

nach dem Priginalgemälde im Schiller-Nationalmuſeum 

in Marbach 

mit Senebmigung der Muſeumsdirektion. 

Im Jahre 1820 kaufte er das alte Rittergut 
Burleswagen über der Jagſt im Amte Crailsheim, 
das er zu einem ſchönen Schloß berrichten ließ 
und wo er bis zu ſeinem Tode mit ſeinen An— 
gehörigen das Leben eines Edelmannes führte. Er 
ſtarb am 28. Nov. 1825 und hinterließ neben ſeiner 
Sattin eine Reihe von Kindern und Enkeln“). 

Wir haben geſehen, daß das Leben dieſes Man⸗ 
nes ſehr wechſelvoll war und wiſſen daber auch, 
daß ſeine Frau nicht gerade auf Roſenblättern 
gebettet war; denn die Sorge um ibren Mann, der 
mebhr als einmal ſchlimmen Gefahren ausgeſetzt 
war; die Pflege, die ſie ibren fünf Kindern an⸗ 
gedeihen ließ und die Teilnabme an den ſeeliſchen 
Erſchütterungen ibres vielgeprüften Satten — die⸗ 
ſes alles ließ ſie nicht ſo recht zur Rube kommen; 
aber unterkriegen ließ ſie ſich doch nicht vom 
Schickſal. Nach dem Tode ibres Mannes verwaltete 
ſie das Rittergut weiter, bis zu Anfang der fünf⸗ 

* Was ich aus dem Leben von Job. Martin Piſtorius 
mitgeteilt babe, ſtammt aus der Lebensbeſchreibung dieſes 
Mannes, deſjjſen Griginal Dr. R. Nebinger in Stuttgart 
beſit. 

Jobann Sottfried Pabl. Denkwürdigkeiten zus mei⸗ 
nem Leben und aus meiner Zeit. Tübingen 1816. Daraus 
zuch der folgende Brief der Frau Piſtorins an Pabl. 
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ziger Jahre. Dann zog ſie nach Stuttgart, wo ſie 
am 29. Dezember 1855 ſtarb. 

Auf ihrem Grabe ruht ein großer Sandſtein 
mit Eiſenplatte, auf der zu leſen iſt: 

Louiſe Auguſte Piſtorius geb. Schwan 
aus Mannheim 

Geboren 21. November 1775 
Geſtorben 29. Dezember 1855. 

Was batte es nun für eine Bewandtnis mit 
dieſer Fraud Sie war ein ungewöhnlicher Cha⸗ 
rakter und man rühmt ihr nach, ſie ſei nach Kopf 
und Berz gleich ausgezeichnet geweſen. In ſeinen 
„Denkwürdigkeiten“ erzählt Johann Gottfried 
Pahl'), der Theologe und Geſchichtsſchreiber, von 
der Familie Piſtorius: „. .. Piſtorius war ein 
lieber und guter Mann, voll aufopfernder Freund— 
ſchaft für mich und die Meinigen; in Ton, Manier 
und äußeren Formen repräſentierte er mehr einen 
eSdelmann als einen Angehörigen des Bürger— 
ſtandes. Die Frau gehörte unter die intereſſante— 
ſten Bekanntſchaften, die ich im Kreiſe des weib⸗ 
lichen Geſchlechts machte. Sie iſt ebenſo feinfüh— 
lend, als treffend im Urteil; ihre eminenten Na— 
turanlagen wurden durch die trefflichſte Erziehung 
ſchön ausgebildet. Aus unſerem Briefwechſel 
möchte ich ein Schreiben wiedergeben, das einen 
Beleg ihres humoriſtiſchen Talents gibt. Am 
27. November 1812 ſchrieb ſie aus Backnang: 

  
Das Sbepaar Piſtorius 

Original in Beilbronner Familienbeſitz. 
Wiedergabe nach einer Kopie im Beſitz von Dr. R. 

Nebinger in Stuttgart. 
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Cuiſe Piſtorius 
Altersbild, Maler unbekannt, 

im Beſitz von Fran Ellen Gömmel in Stuttaart. 

Was fang ich dieſen Abend an? 

Im Schwanen ſitzt mein lieber Mann, 

Und liefert Schlachten von Papier 

und wird darob zum Feldberrn ſchier! 

Ich aber bin allein zu HBaus 

Und beſſ're alte Strümpfe aus. 

Die Ninder lernen beim Proviſor, 

und zum Ulagiſter ſchwitzt ſich dieſer! 

Der Regen ſtürmt, der Waldwind brauſt. 

ſo daß es Einem halber grauſt! 

Ich fühl mich einſam und verlaſſen, 

denn voller Unrat ſind die Gaſſen. 

und keine Möaglichkeit zu ſebn, 

zu Meinesgleichen auszugebn! 

Da werf ich nun in meiner Rammer 

mich auf die beiden Anien vor Jammer 

und ſchick zum Bimmel ein Gebet, 

wovon nichts in der Bibel ſtebt. 

Der Inbalt deſſen iſt kurz dieſer: 

o großer Geiſt, ſieb an mein Miſer. 

und ſchaff mir gütigſt Jemand an, 

mit dem ich mich verplaudern kann⸗ 

Drauf eine Stimm ſich läßt vernebmen: 

du ſollteſt wabrlich dich rocht ſchämen! 

Baſt du nicht Tinte und Papier. 

kannſt du nicht ſchwatzen, nun ſo ſchmier: 

Dies traf... und wie ein Wetterſtrab!, 

und vor mir ſtand auf c imal Pabl“ 

Den will ich nun zur G'ſellſchaft wählen, 

ich hab ibm etwas zu erzählen. 

Nomm ber, du liebe ſchwarze Tinte, 

du warſt ein Troſt ſchon längſt dem Uinde, 

und ſollſt es auch im Alter bleiben; 

durch dich kann ich an Pabl nun ſchreiben! 

Nomm ber, Papier, laß dich verſchmieren, 

du kannſt am beſten mich kurieren! 

Sturm, Wind und Regen, ſtürm und ſaus, 

ich lach euch mit einander aus! 

Hier hört das luſtige Verslein auf. Was hatte 
ſie ihrem Freund Pahl denn zu erzählen? „Ich 
habe eine artige Anekdote zu berichten: ſie betrifft 
meinen Vater ... er lag kürzlich im Bett und 
ſchlief; juſt kommt unverſehens ein Wagen vors 
Baus mit ſechs Simer Wein. dabei war ein 
Schreiben folgenden Inhalts: der Großherzoag 
Karl habe ſchon lange gewünſcht, dem alten lie— 
ben, verdienſtvollen Greis Schwan einen Beweis 
ſeiner Gewogenheit zu geben. Er finde hierzu 
nichts Paſſenderes, als ihm zur Stärkung und Er— 
quickung ein Faß guten Weines aus ſeinem Bof— 
keller zu überſchicken mit der Bitte, ihn einſtweilen 
auf die Geſundheit eines jungen Füriten zu trin— 
ken, der an den Leiden und Freuden der Menſch— 
beit den wärmſten Anteil nimmt.“ 

Dieſer Brief an Pahl gibt uns gefälligen Auf— 
ſchluß über die Weſensart einer Frau, die wür— 
dig genug war, die Beachtung ihrer Zeitgenoſſen 
zu finden. Wenn ein Mann wie Pabl ſie als eine 
der intereſſanteſten Frauen ſeiner Bekanntſchaft 
bezeichnet, ſo will das viel beißen, da dieſer Ge⸗ 
lebrte eine bervorragende Stelle im Lande ein⸗ 
nahm. Was Frau Piſtorius in dem Scherzaedicht 
mit den „Schlachten von Papier“ meint, verhält 
ſich ſo: es wird von Piſtorius erzäblt, daß er 
unermüdlich forſchend und lernend ſeinen Studien 
über Armatur, Taktik und Manöver oblag. Die 
Wände ſeines ZFimmers waren mit Landkartein 
bedeckt und jede Stellung der verſchiedenen Korps 
der kriegfübrenden Heere von damals war mit 

  
Schloß Burleswagen 

nach einer Sitbograpbie von Pont. 
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Farbe und Nadeln genau bezeichnet. So führte 
er dabeim Schlachten, etwa ſo, wie der Stratege 
Häſeler ſeinerzeit in Metz. 

Im Jabre iSzr, als Frau Piſtorius zwei— 
undſiebzig Lenze zählte, ſchrieb ſie von Burles— 
wagen aus an den Oberamtsarzt und Dichter Ju— 
ſtinus Kerner in Weinsberg einen Brief, woraus 
zu erſeben iſt, daß ſie ſich früber einmal getroffen 
baben niüſſen, wahrſcheinlich wäbrend der Zeit, 
da Kerner in Welzbeim war, denn ſie erinnerte 
ihn daran und ſchreibt: „Ich ſchicke Ihnen meinen 
Enkel Ernſt Gaab, der in Beilbronn bei Profeſſor 
Märklin ſeine Studien macht, in welchem Sie ſei— 
nen Großvater, Ihren alten Freund Piſtorius, 
wieder aufleben ſehen, denn nie war wohl eine 
Aehnlichkeit auffallender ... Wenn es Sie inter⸗ 
eſſiert, ſo wird er Ihnen von mir, von meinem 

alten Schloß und von meiner alten Linde erzählen 
und von dem patriarchaliſchen Leben. das wir hier 
führen. Leider erlaubt mir das Alter wenig länd— 
lichen Genuß mehr, doch habe ich das Glück, 
immer geſund zu ſein, und mich beſchäftigen zu 
können: ich leſe, ſchreibe, ſtricke und nähe noch 
immer ohne Brille und erwarte ſo mit Geduld, 
oft auch mit Ungeduld, daß ich abgerufen werde.“ 

Dieſe eigenartige Frau lebte noch ſechs Jahre, 
dann nahm ſie Abſchied von ihren Lieben. juſt um 
die Zeit, als ſich das alte Jahr zur Ruhe begeben 
wollte, am 29. Dezember 1855. So wurde das 
Mannbeimer Kind in ſchwäbiſcher Erde begraben. 
Wind und Wetter haben dem Stein mit dem 
Eiſenkreuz den ESdelroſt der Vergangenheit ver— 
liehen und nur ganz Wenige wiſſen, welche vor⸗ 
nehme Frau darunter den ESwigkeitsſchlaf träumt. 

  

    

  

  
Bilder aus Alt⸗Mannheim 

III. 

Zeltlager der „Bonneur- oder Ranzengarde“ auf dem Paradeplatz in Mannbeim, Marneval 1830. 

Zu Beginn der 1840er Jabre nabm der Harnéval in 

Uiannbeim durch Veranſtaltung prächtiger biſtoriſcher Fen 

ziige, an denen ſich die erſten Heſellſchaftskreije beleilig— 

ten, einen großen Aufſchwung. Damals 

Faſchingszeit auch die alte kurpfälziſche Stadtgarde wiede. 

ins Leben gerujen, die ſich als „Bonneur- oder Ranzen 

wurde für die 

garde“ an den Aufzügen und am karnevaliſtiſchen Treiben 

beteiligte. Das bier wiedergegebene Bild nach einem dem 

Altertumsserein gebörigen Aquarell von Obert, dem wir 

— 
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auch die Uniformbilder der Mannbeimer Bürgerwebr ver— 

danken, ſtellt das Zeltlager der Ranzengarde auf dem 

Paradepiaß dar. Das luſtige, an verklungene CTage pfäl⸗ 

anknüpfende militäriſche Treiben im 

Niittelpunkt der Stadt ſollte die ebrſamen Bürger ge— 

mabnen, daß ſie unter der Berrſchaft der Narrenpritſche 

ſtanden. Manchen beiteren und ſatiriſchen Beitrag enthalten 

die im Druck „Ciſch⸗ Siegeslieder der 

alten Bonneurgarde“. Garde 1812 aufgelöſt. 
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Carl Theodors 

erſter Aufenthalt in Nom 1774,/75 
von Profeſſor Theodor Hänlein in Heidelberg 

„Nach dreißig Jahren Wunſch und Hoffnung“ 
eilte Goethe im Berbſt des Jahres 1786 voll lei⸗ 
denſchaftlicher Ungeduld nach dem Sehnſuchts— 
lande jenſeits der Alpen. Auch der Kurfürſt von 
der Pfalz, der ein Jahrzehnt früher als gereifter 
Mann die gleiche Fahrt antrat, konnte von ſich 
ſagen, daß ihm dies Siel ſeit fünfundzwanzig 
Jahren vorgeſchwebt habe“). Auch er wollte in 
Italien ſich von der Fülle geſchichtlicher Erinne— 
rungen umfangen laſſen, wollte „in der Baupt— 
ſtadt der Welt“ über einen Boden ſelber wandeln, 
da vernehmlicher als irgendwo ſonſt auf Erden 
die Steine reden, und den die Heiten überdauern— 
den Schöpfungen hober Kunſt in bewundernder 
Ehrfurcht ſich nahen. Aber ihm, dem katholiſchen 
Fürſten, war Rom zugleich die heilige Stadt, die 
Lenkerin der katholiſchen Chriſtenbeit ſeit den 
Tagen der Apoſtel und der Sitz ihres Oberhauptes. 
Ein Beſuch der geweibten Orte bedeutete für den 
getreuen Sohn der römiſchen Kirche die Erfüllung 
frommer Wünſche und galt ihm als verdienſtliches 
Werk. 

Freilich, eine Stätte der Andacht allein war 
Rom für Carl Theodor ſo wenig wie für all die 
vielen Fürſten des beiligen römiſchen Reiches 
deutſcher Nation, die im Laufe des achtzehnten 
Jahrbunderts vor und nach ibm in Italien weil— 
ten. Und ſo hörte er denn wohl gewiſſenbaft 
jeden Morgen eine Meſſe in einer der Kirchen der 
Stadt, aber alle die anderen Gotteshäuſer, die er 
dann tagsüber beſuchte, waren für ibn doch vor 
allom hervorragende Bauwerke aus dem Mittel— 
alter und aus neuer Zeit, die den ganzen unend— 
lichen Reichtum des Schaffens kirchlicher Kunſt 
in ſich bargen. Gleich am erſten Tage nahm eine 
eingehende Beſichtigung der Peterskirche vier 
Stunden in Anſpruch. Mit demſelben Eifer ſah 
ſich der Kurfürſt die Paläſte des Adels und der 
Fürſten an, fuhr hinaus zu den Villen in der 
Umgebung der Stadt und ließ ſich die Wunder⸗ 
werke ihrer Gärten zeigen. Die älteſten und ebr⸗ 
würdigſten Zeugen einer ſchickſalvollen Vergangen— 
heit, die Denkmäler aus altrömiſcher Zeit, wurden 
zu betrachtendem Verweilen aufgeſucht, und in 
den großen und kleinen Sammlungen redete die 
Kunſt der großen Bildner des Altertums ihre ein— 
dringliche Sprache. 

Der Miniſter des Berzogs von Weimar trug 
ſich zwölf Jahre ſpäter als Jobann Philipp Möl⸗ 
ler unterwegs in die Gäſtebücher ein. Auch Carl 
Theodor fand es ratſam, im Süden unter den: 
Namen eines Grafen von Veldenz zu reiſen. Er 
war dadurch von mancher unerwünſchten geſell⸗ 

ſchaftlichen Verpflichtung bef it und konnte ſeine 
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des Kurfürſten Carl Tbeodor 

Radierung von Beinrich Sintzenich um 1575. 

Niedaillonbildnis 

ganze FHeit dem Schauen und Erleben widmen, 
um deſſentwillen er gekommen war. 

Goethes Wege durch Italien laſſen ſich auf 
Schritt und Tritt verfolgen, weil er mit lebendig— 
ſter Unmittelbarkeit die geliebte Frau und Freun— 
din in Weimar an dem Reichtum ſeiner Tage teil— 
nebmen läßtt. Auch der Pfälzer Kurfürſt wollte 
den Verlauf und Gewinn einer ſo bedeutungs— 
vollen Reiſe feſtgebalten wiſſen, und ſo ließ er 
von einem der Berren ſeines Gefolges das Reiſe— 
tagebuch dieſer Fabrt „von Roth nach Rom“ an— 
legen und führen, das heute die Staatsbibliotbek 
in München als Cod. germ. 1980 aufbewabrt. 
Was es enthält, ſind freilich vielfach nur andeu— 
tende Aufzeichnungen, aber ſie machen es doch recht 
anſchaulich, wie unermüdlich und mit welcher bin— 
gebenden Begeiſterung der Kurfürſt die Fülle gro— 
ßer Eindrücke im fremden Lande ſuchte und in 
ſich aufnahm. Wir hören davon freilich nicht aus 
ſeinem eigenen Munde, aber es iſt gewiß richtig, 
daß dieſe halb nüchternen, balb ſchwunavollen 
Tagesberichte in Galtung und Ton durch das Ver— 
halten und die Aeußerungen des hobhen Berrn 
ſelber beſtimmt ſind'. 

Daß Car! Tbeodor in Rom von Hennern gut 
beraten und geflibrt war, läßt das Tagebuch über⸗ 
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all erkennen. die Auswabl und Beurteilung der 
Sehenswürdigkeiten iſt naturgemäß vom Geſchmack 
der Heit beſtimmt. Die Werke des klaſſiſchen Alter⸗ 
tums werden mit beſonderer Verehrung bedacht: 
kein Wunder in Jabren, da die neue Verkündi⸗ 
gung Winckelmanns noch nachwirkte und das 
römiſche Kunſtleben unter dem Einfluß von 
Raphael Mengs ſtand. Freilich, die antike Statue, 
die ſelber zu beſitzen der Kurfürſt am lebhafteſten 
wünſcht, iſt ein recht künſtliches Erzeugnis barocker 
Spätzeit. Die Bewunderung gilt hier, wie auch 
ſonſt häufig, ganz beſonders dem ungewöhnlichen 
Material. Von neuerer Architektur begegnen Hoch⸗ 
renaiſſance und Barock der ſtärkſten Teilnabme, 
Raffael wird immer wieder mit Auszeichnung ge⸗ 
nannt, Michelangelo auch — nicht immer an der 
richtigen Stelle — wenigſtens erwähnt, aber von 
der ſirtiniſchen Kapelle iſt merkwürdigerweiſe mit 
keinem Wort die Rede. 

Neben den Denkmälern der Geſchichte und den 
Schöpfungen der Kunſt werden auch die öffent⸗ 
lichen Einrichtungen des Kirchenſtaates der Auf⸗ 
merkſamkeit gewürdigt; insbeſondere den Wohl— 
fahrtsanſtalten gelten mehrfache Beſuche des Kur— 
fürſten. 

vVon der Fahrt Carl Theodors über die Alpen 
und Apenninen und von den Wochen ſeines Auf⸗ 
enthaltes in kom mag nun eine wortgetreue Wio— 
dergabe der weſentlichſten Abſchnitte des Reiſe⸗ 
tagebuches eine ausreichende Vorſtellung geben. 

Römiſches Reiß-Tags-Buch. 

Ihro Kurfürſtliche Durchleucht ſind den dten 
obris 174 mit folgender Suité abends 6. Uhr von 
Rotb nacher Rom abgereißet: 

Erſter Wagen. 

Ibro kuhrfürſtlichen Durchleucht. 
Herr (icncra! Licut: Baron von Winkelhausen. 

Auf dem Bock. 

Ein Reiß⸗Laquav. Henri Willemotté. 
Ein Hammer⸗LCaquav⸗dienſtmachender Hoflaquav 

Roeder. 
Zwevter Wagen. 

Herr Graf von Porzia. 
Herr gebeimbder Staats⸗Rath von Stengel. 
Ein Leib⸗(Chirurgus Winteér. 
Ein kurfürſtlicher Kñammerdiener Dusch. 

Auf dem Bock. 

Zwev CanvaliersBediente 

Eine Chuis 

Ein Mundkoch HBerr Bram. mit einem Bedienten. 
item. Dreyv Couriers zu Pferd: 

Steidel. Cinque, et Rapfs“. 

Dem Tagebuch gebt ein genaues Verzeichnis der Stationen 

des Reijeweges voraus: 
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Postes. 

D. 7t. 9bris) von Mannheim nach Schwetzingen 4 
und d. St.) von Schwetzingen nach Roth“) f 

von Roth nach Bruchſal 14 

von Geislingen nach Ulm 2 
Hier war Nachtquatier. 

uſw. 
Hurze Kemerkungen über die äußeren Umſtände der Fahrt 

ſind forilaufend hinzugefügt: 

vVon Stetten') bis nach Insbruk war zimmlich 
tiefer Schnee, doch ohne große Kälte .. Von da 
bis nach Störzingen nahm der Schnee gänzlich ab. 
Von Störzingen bis nach Verona war zimmlich 
gutes Wetter. (Botzen d. J4t. 9bris) Bier war 
Nachtquatier, weil vor Brüren gleich ein hinter 
Rad des zweiten Wagen gebrochen, welches zu 
Clausen gemacht wurde (d. 19t. Modena) ... un: 
durch das Waſſer fahren zu dörfen, 12 Lire bezahlt. 
(d. 2it. Rimini) Hier war Nachtquatier, den 
andern Morgen ohnweit Rlmini im Schnee, und 
Moraſt zwey Stund ſtecken geblieben, und durch 
Ochſen herausgezogen worden. (d. 25t. Lorétto) 
Hier war Nachtquartier, und fieng auch da beſſeres 
Wetter an. (d. 25t. von Saravalle nach Case nuove) 
Bie zwiſchen befindet ſich das berühmte procipicc), 
und Col de Fiorito, wo der römiſche Courier und 
der Cinque von einem Hauße zugedeckt worden. 
und der 2te Wagen 2. Stund im Schnee ſtecken ge⸗ 
blieben. (d. 26t. Spoletto) Swiſchen §poletto 
und Strettura befindet ſich der Monte di Somma, 
an welchem unten gleich das vorder Rad des 2ten 
Wagens herausgeſprungen. (Von Terni nach Narni) 
Zwiſchen Terni und Narni iſt ein hinter Rad des 
2ten Wagens ganz zerbrochen. (Von Farni nach 
Otricolli) Hier iſt der zwevte Wagen wieder zum 
erſten im Nachtquartier früh um J Uhr geſtoßen. 
(d. 27t. Civita Castellann) Hier hat der Berr 
Marquis d'Kutici“) S. K. D. empfangen 
Von P'rima shorta ſind J. K. D. mit des Herrn 
Murquis d'antici ſeinem Capriolet in Ron— 
incognito eingefahren. 

Die Schilderung der Reiſeerlebniſſe ſetzt erit mit dem 

Aufentbalt in Innsbruck ein. 

Diarium der römiſchen Reiße. 

Den lꝛten qbris haben Ihro kurfürſtlichen Durch⸗ 
laucht, nachdem Sie abends vohero zu Insbruk an⸗ 
qekommen, Raſttag gehalten, früh die H. Meſſe bey 
den P. P. Frauciscanern gehört, bernach die in 
metall gegoſſene Statuen alter Käiſer, und 
Kaiſerinnen, wie auch das Grabmabl Maximiliani 
Ini-ratoris“), auf welchem alle Lebensgeſchichten 
dieſes Käiſers in Marmor auf das feinſte aus⸗ 
nebauen. dem nach die ſilberne Kavell betrachter, 
iadann ſich in das kaiſerliche Schloß verfüget, um 
die Familien-Portraits des kaiſerlichen Hauſes. 
die neue Stifts⸗Damen-Hirche, und die Hapell, 
welche das ebmaliae Zimmer, worinn Kaiſer 
Franz der erſte ſeel. Andenkens dom Schlag ge⸗ 
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rührt geſtorben, und auf welchem Platz ſeine 
Gemahlin Maria Theresia den Altar ſtellen laſſen, 
in Augenſchein zu nehmen. Im Rückweg beſahen 
Sie das goldene Tächlein vor der Kanzlev, ſo von 
Friderico, mit der leeren Taſch genannt, geſtiftet 
worden, um zu zeigen, daß er nicht, wie die Tyro⸗ 
ler ſagten, eine leere Taſche habe. Nachmittags 
fuhren J. K. D. nach Ambras, um die daſige 
Seltenheiten dieſes kaiſerlichen Schloſſes nicht 
vorüberzugehen. 

Vvor dem ESingang in Insbruck ohnweit Sirle 
wurde die Martins-Wand, auf welcher ſich Kaiſer 
Mnximilian verſtiegen, beobachtet. Zu Brüren und 
Botzen war nichts ſonders zu bemerken, als daß 
im letztern Orte S. UM. D. von einer Gefellſchaft 
italieniſcher Schauſpieler eine Operette Solo für 
5. Ducaten anerbotten worden. 

D. 16ten 9bris ſind J. K. D. nach zurückgelegter 
Chiusa“) zu Sattimo die Kdige auf einer fliegen⸗ 
den Brücke pussirt, und bey heiterm HBimmel, und 
erſter italieniſcher gelinder Witterung abends bey 
Feit zu Verona in dem Gaſthauße alle due torre“) 
angekommen; Nämlichen Abend der Operctte il 
Visionario bevgewohnt, den andern Morgen, als 
den Raſttag folgende Seltenheiten beaugen⸗ 
ſcheiniget: 

Die Dominicaner-Kirche“), wo ſchöne Altar— 
ſtücke von L'ao Veronése vorkamen. 

Das Amnphitheatrum der alten Römer, auf 
welchem 56 000. Menſchen platz hatten. 

Das Musoco lapidarion), eine Sammlung ſehr 
alter Bildhauer-Arbeiten in Stein. 

Das groſe Theatrum der Opera von Bibiena 
erbauet. 

Der Vino Santo zu Verona iſt ſehr gut, und 
kommt mit dem Ungariſchen Wein viel überein. 

Den 10ten 9bris ſind J. K. D. zu Bolognien 
in beſtem Wohlſeyn abends 8. Uhr angekommen, 
wo Sie von dem Vicelegat des päbſtlichen Stuhls, 
den Grafen Nuvioli, Tampieri, und Prinz 
lerculano höflichſt in dem Gaſthauße all Belle— 
zrino“) empfangen worden; bier empfieng J. H. D. 
einen päbſtlichen Cabincts-Courier, welcher von 
dem Conclavée“*) dahingeſchickt wurde, um S. K. D. 
die Reiße von da bis nacher Rom in Beſtellung 
der Pferde, und andern Gemächlichkeiten möglichſt 
zu erleichtern, mit dem Zuſatz, daß die Cardinnele 
den durchleuchtigſten Reißenden keineswegs in 
ſeinem genommenen Incognito ſtöhren wollten; 
gedachtes Cardinals-Collegium gabe auch Befehle 
an alle (ohbernafors, und Proelaten der Stationen 
S. K. D. in ihrem Incognito dennoch die gebüh⸗ 
rende Ehrenbezeugungen zu erweiſen. Hier beſahen 
J. HK. D. einige Kirchen, die PLontann di Sirene“), 
den Krummen Thurn, den Pallaſt, und Caleriæ 
des Senatore ldrovanti, jenen des Senatore 
Ranucy. 

D. 25ten obris Sind J. H. D. von Senigaglin 
zu Ançrona frühen Uhr ange odmmen, wo Sie von 
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dem Gobernatore unten am Berg vor der Feſtung 
mit einem ſechsſpännigen Wagen unter Abfeue⸗ 
rung der Kanonen empfangen, in den daſigen See⸗ 
hafen bey Paradirung der Garnison geführet, von 
da in dem (iouvernement tractiret, und nach der 
Tafel bey wiederhohlter Löſung der Kanonen in 
den Wagen zur Fortſetzung dero Reiße von dem 
Gobernatore, und Officieren der Garnison höf— 
lichſt begleitet worden. Nämlichen Abend kamen 
J. K. D. bey Eintrettender Nacht zu Loreétto an. 
wo höchſt Dieſelbe ebenfalls von dem daſigen 
Gobernatore unter Löſung der Kanonen, und 
Paradirung der Garnison empfangen worden; 
ſogleich führte der Herr Gobernatore S. H. D. in 
die Kirche der Mutter Gottes, worinn beym Ein⸗ 
gang Höchſt Dieſelbe unter P'aradirung der (iar— 
nison von den Canonicis, und übrigen Clèero mit 

brennenden Fackeln empfangen und bis zum hohen 
Altar der großen Kirche auf einem mit Gold ge— 
ſtickten ſammeten Teppich geführet worden, da 
ſodann von dem Orgeèstre die laurctaniſche 
Littanbx abgeſungen worden; die ganze Kirche, 
und beſonders der hohe Altar war mit unzähligen 
Kerzen erleuchtet, und bey den Worten, Nancta 
Marin: erhöhete ſich die Illumination, und ein 
Stern von vielen Lichtern kam von der Höbe bis 
zur Mitte herunter. Sodann führete man unſern 
Gnädigſten HBerrn um den großen Altar herum, 
in die beſondere Kapell der laureétaniſchen Mut⸗ 
ter, wo, wie überall, die aanze Fnité das Glück 
hatte, miteingelaſſen zu werden; nach dieſem 
Gottesdienſte verfügten ſich J. H. D. ins Quatier, 
hielten den andern Morgen mit dero Buite in der 
kleinen Kapell ihre Andacht, beſahen den an 
hrillauten, dinmanten, Smaragden, Rubinen, 
Perlen, Corallen, Silber, und Gold faſt unbegreif— 
lichen Schatz; ſpeißeten bey dem Berrn Gober- 
nitore, und fuhrent ſodann unter Brauſen der 
Uanonen von da nach Talendino ab. 

Zwiſchen Spohetto und Strettura befindet ſich 
der Monte di Somma, wo der erſte Wagen einige 
Stunden auf dem Bera im Schnee ſtecken geblieben, 
und endlich durch Hilfe der Ochſen herausgezogen 
worden, da mittlerweil J. K. D. in dem auf dem 
Berg ſtebenden Wirthshauß die dortigen Orts köſt⸗ 
liche Schunken, ſo den Geſchmack von Triffeln 
haben, verſuchten“). 

D. 2rten 9bris früb traf der zwevte Wagen, 
nachdem er zwiſchen Terni, und Narni das zweyte 
Binter Rad zerbrochen, ein ungleiches zu Terni. 
und zwey aleiche zu Jarni zimmlich theuer er⸗ 
kanfet, J. K. D. in ihren Reiß⸗Kleidern zu Otri— 
colli ſchlafend früh 4. Uhr an; da ſoaleich Böchſt 
dicſelbe nach Civita Custellana aufbrachen, da 
nach der Meß von Berrn Marquis d'Kntici emp⸗ 
fangen worden, Ihre Reiße weiter fortſetzten, und 
abends nach 5. Uhr in Rom in erwünſchtem Wohl⸗ 
ſevn angelanget ſind. 
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RoOm. 

D. 28ten obris früb fuhren ſogleich J. H. D. 
mit dero 8Suite nach der Sanct L'eters-Hirch; der 
ſchöne Vorplatz dieſer Kirche, die zwey große 
Sprüng⸗Brünnen. der große egyptiſche Obelisque, 
die auf beyden Seiten des Platzes vier Reihen boch 
da befindliche Collonen von ſonderer Höhe, und 
Dicke, auf welchem eine Menge Statuen vorfind— 
lich, die anſehnliche Pascade der Kirche, wie auch 
der ſchöne Eingang in dieſelbe bereiten das Aug 
eines Fremden, große und wichtige Dinge darinn 
zu finden; ohne das Innwendige dieſer Kirche 
ſtückweis zu berühren, welches in den beſondern 
Beſchreibungen deutlicher erſehen werden kann; 
ich will nur ſagen, daß dieſes die größte Kirche 
Roms ſey, daß ohneracht der Größe aller darinn 
befindlichen Säulen, Bögen, Altären, Nebens— 
Kapellen, Statuen, Grabmähler, und Huppeln, in 
allem ein ſolches Maaß getroffen ſey, daß das 
Aug eines Fremden zum erſtenmal nicht ſo ſtark 
in Verwundrung geſetzt werde, als wann man 
öfters dieſe Höchſt bewundrungswürdige Kirche 
beſucht. Ohnerachtet J. K. D. 1J. Stunde mit der 
Beſichtigung dieſer Kirche zubrachten, ſo konnte 
man doch nicht ſagen, alles geſehen zu haben; zu 
bemerken iſt, daß unter der Sanct l'eters-Hirche 
eben eine ſolche Kirche mit der nämlichen Ein— 
theilung wie die Obere, auch Altären, und ſchönen 
Mablereyen vorfindlich ſeren, worinn man J. H. D. 
mit brennenden Fackeln begleitet. Die mittlere 
Kuppel der oberen Kirche ſolle noch um die Wahl 
weiter ſeyn, als die Rotunda, oder ſogenannte 
bantheon. 

D. 29ten §bris Sind J. K. D. früh 9 Uhr nach 
der Meſſe ausgefahren, und folgendes in Augen— 
ſchein genommen: 

In dem Pallaſt des Fürſten Lannmilx, die 
Bauß Hapell zur Sanct Kgnes“); ſie mag die 
Größe hießiger Pfarrkirch haben; man ſiehet 
darinn einige ſchöne Ftatuen, und Bas-reliefs von 
weißem Marmor auf den Altären; in dem 
Soutsrein dieſer Kirche ſiebet man die Statun 

dieſer Heiligen Märtyrin, wie ſie von zween Sol⸗ 
daten zum Laſter gezwungen zu werden geführt 
wird, dieſe Figur von weiſem Marmor ſtellet die 
Beilige vor, wie ſich die haare um den ganzen 
nackenden Leib herumſchlingen; man bemerket die 
Gewalt, die ihr angethan wird, da eingeführt zu 
werden, und die aus den Geſichtszügen hervor⸗ 
leichtende Jugend, Demuth, und Schambaftigkeit, 
erweken ber den Anſehenden Mitleiden. Auf dem 
Ort, auf welchem dieſe Kapell ſtebt, befande ſich 
zu Feit der beydniſchen Kaiſer ein Hauß offent⸗ 
licher Debauchen“); in deſſen unterm Theil noch 
dato gedachte 8tatun zu ſehen; der Pallaſt dieſes 
Fürſten iſt mit vielen Antiquitacçten und künſt⸗ 
lichen Mahlereyen der berühmteſten Meiſtern aus⸗ 
geziert, und ſtebet mit der einen Fascade auf dem 
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Navona-Platz, mit der andern auf dem Kgoni— 
zanti-Platz. 

Die Hirchen: Sanct Andrèea de la Male. Ihre 
Fascude, ſchöne Mahlereyen, und Altarſtücke ver⸗ 
dienen geſehen zu ſeyn. 

Palazo Farnese“), ſo dem König von Neapel 
zu gehört, daran wird die beſonders ſchöne Bau— 
kunſt bewundert, unten im Bof ſind verſchiedene 
berühmte Hercules zu ſehen, und in einer Hütte, 
der ſo kunſtreich beſchriebene Tauro Farnese; in 
den Himmern trift man einige ſchöne Mahlereyen 
von Michel Angelo an. 

Isola transtybérina, auf welcher ein Schloß 
voll ſchöner Mahlereyen, und einiger alter Statuen 
beobachtet wurde. 

P'alazo Corsini, welches ein prächtiges Schloß, 
an welchem die Kunſt des Baumeiſters hervor— 
leuchtet, worinn Mahlereven von den meiſten gro— 
ßen Meiſtern ſich vorfinden, Pracht an Säulen, 
Gold, und Silber häufig anzutreffen ſind. 

Pictro Montorio, ein ſpaniſches Franciscaner— 
Kloſter“) de proſmganda fide; in dieſer Kirche 
auf dem hohen Altar befindet ſich das berühmte 
Gemälde von Michel Angelo, vorſtellend Traus— 
figurationem Domini; in dem Hofe dieſer Geiſi— 
lichen ſteht eine Kapell“), in welcher man das 
Loch ſehen kann, In welchem das Kreuz ſtack, als 
der beilige l'etrus auf dieſem Platz gekreuziget 
wurde; man zeigt auch allda eine kleine Gefäng⸗ 
niß, in welcher der heilige detrus einmal gefangen 
geſeſſen ſolle ſepn; von der Höhe dieſes Kloſters 
kann man die ganze Stadt Rom überſehen, welches 
das Aug zimmlich beluſtiget. 

Hinter und neben dieſem Kloſter befindet ſich 
die Pontana di 8San Pietro“), ſo Sixtus V. anno 
1612. errichtet hat, wozu das Waſſer von 55. welſche 
Meilen hergeleitet wird. Unter dieſer Fontann, 
oder vielmehr darneben befindet ſich der berühmte 
Garten der Kcademicorum der Krcadiax), wo die 
gelehrte Schäfer auf ihrer Leyer ſpielend ihre 
poetiſche Lieder abſingen, wie auch der Botaniſche 
Garten darneben. 

S. H. D. fuhren ſodann nach ihrem Pallaſt zur 
Mittags⸗Tafel, nach derſelben Endigung über⸗ 
ſendete das Beilige Collegium Höchſt denſelben 
das Regale in 100. Platten Eswaaren, und Wei— 
nen beſtehend; der Haußhofmeiſter des Pabſtes 
fubr in einem Küchenwagen voraus, ihm folgten 
100. Männer einzeln gehend zu Fuß, davon ein 
jeder eine Platte mit Eßwaaren auf dem Kopf 
trug, als: Kaffee, Chocolade, weiße und grüne 
Pfauen, rothe Feldhüner, Chamlügnons, Trüffeln, 
Fucker, Käß, Schunken, Würſte, Turteltauben. 
Sungen, Rhbee, Marcasins. Alleriev Weine, 
Liqueurs, verzuckerte Saamen, und dergleichen. 
Jede Platte war ſo groß, als die gröſte einer 
Tafel. 

Abends kamen alle Prinzen, Geſandte, Prä⸗ 
laten, und Nobili, zu S. H. D. in Visitc, da die⸗ 
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ſelbe die Perrn in Begleitung des Herrn 
Marquis d'Rntici, die Principessa Alticri“) aber 
die Dames empfiengen, unter dieſer bis 10. Uhr 
dauernden Ceremonie wurden rafraichissements 
aller Arten bedienet. (Fortſetzung folgt.) 

Anmerkungen: 

) Caſimir von Baeffelin, Discours de Linfluence 
des voiages sur les progrès des arts. Mannbeim 
1775, S. 29. 

) F. Voack, der in einem Aufſatz Pfälziſche Rom⸗ 
fahrer, Seitſchrift für die Geſchichte des Gberrheins N. F. 

XXXIX. S. 390pff., auf dieſen Fuſammenhang hingewie⸗ 
ſen hat, will in dem Geb. Staatsrat Georg von Stengel 
den Verfaſſer des Tagebuches ſehen. Aber mancherlei Un⸗ 
richtigkeiten und Mißverſtändniſſe, mehr noch die offen⸗ 
kundige Abhängigkeit der Auffaſſung und des Urteils 
machen es wohl doch wabrſcheinlicher, daß die Niederſchrift 
von einer Perſönlichkeit ſtammt, die ſich in der Geſchichte 
der Uunſt nicht ſelbſt gründlicher auskannte — man möchte 
an den Leibarzt Winter denken, oder die ganze Darſtellung 
könnte auch nach Angaben Stengels von einem der Be⸗ 
dienten, etwa dem Uammerdiener, ſpäteren Bofkammerrat 
Duſch, ausgeführt ſein. 

) Bis hierber fuhr der Kurfürſt offenbar mit Hof⸗ 
pferden, dann erſt mit der Maiſerlichen Poſt. 

Swiſchen Kaufbeuren und Füſſen. 
Precipizio Abſturz, Abgrund. Das Tagebuch der 

zweiten Reiſe des Kurfürſten durch Italien im Jahr 1785 
ſchildert den Uebergang über die Apenninen eingehender: 
Binter Case nove verwilderte die Gegend immer mehr 
und mebhr, der Weg über den Colliorito ijt ſteil und öd, 
und endlich ein raubes, ödes Thal. wo man nichts als 
Himmel und Erde ſieht; wir kamen bei einer Mauer durch, 
die von einer Böbe des Berges bis zur andern ziebt, ver⸗ 
muthlich hat die Pojt Sérravallo den Namen davon. 

) Tommaso Antici, Marchese di Pescia, römiſcher 
Freiherr, ſpäter Kardinal, war pfälziſcher Geſandter am 
päpſtlichen HBof. In ſeinem Palaſt an der Piazza Navona 
ſtieg der Kurfürſt ab. 

) In der Hofkirche. 
) Chiusa di Verona. die Berner Ulauſe, ein Durch⸗ 

bruch der Eiſch. 

„) Heute Albergo Londra e Reale due torri. 
Sant' Anastasia mit Altarbildern von Liberale 

un)d Richele da Verona. 

) In den Bofarkaden des von Francesco Galli da 
Bibiena erbauten Teatro Filarmonico. 

*) Albergo Pellegrino beſtand noch bis ins 20. Jahr⸗ 
hundert. 

) Papjt Cleniens XIV. war am 22. September 155 
geſtorben. Das Conclave trat am 5. Oktober zuſammen, 
wäblte aber erſt am 15. Februar 1775 Joh. Angelus Braſchi 
zum Nachfolger. Er nannte ſich Pius VI. 

) Der Neptunbrunnen von Giovanni da Bologna mit 
Putten und Sirenen auf Delphinen, ausgeführt 1565— 68. 

*) Vom Monte di Ssomma rühmt auch das Tagebuch 
der zweiten Reiſe: „Bier ſtebt ein einzles Wirthsbaus, wo 
die Poſtillione ſich und ihre Pferde zu erfriſchen pflegen. 
Wäbrend dieſer Feit ißt man die beſten Schunken von der 
Welt, welche, weil die Schweine in der Gegend häufige 
Triffely finden, einen berrlichen gewürzigen Geſchmack 
haben.“ 

0) Volkmann, Viſt.⸗krit. Nachrichten von Italien lerr. 
II, S. 425: „Sie war einſt eine Pfarrkirche, ſeitdem das 
Haus Pamfili ſolche aber neu gebauet, geböret ſie der⸗ 
ſelben.“ 

) „Man erzählt, daß Simphronius, Statthalter von 
Rom, welcher die Chriſten verfolgte, die beilige Agnes in 
die Gewölbe bei dem Circus agonalis. wo ſich die lieder⸗ 
lichen Weibsperſonen aufbielten, bringen laſſen, um ſie den 
unzüchtigen Begierden der Soldaten zu überlaſſen.“ Volk⸗ 
mann II, S. 425. Der Platz, auf dem die Uirche ſtebt, war 
einſt der Circus oder das Stadion des Domitian. 
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) Nach Plänen von Antonio Sangallo d. J. ſeit 1554 
bochgeführt, dann ſeit 1546 unter MRichelangelos Leitung 
weitergebaut, durch Erbſchaft ſpäter an die NKönige von 
Neapel übergegangen. Im Innern Gewölbefresken von 
Annibale Caracci. Die antiken Bildwerke jetzt in Neapel 
(Ler farneſiſche Berakles, der ſog. farneſiſche Stier). 

) ſaꝛ2 von Ferdinand und Iſabella von Spanien ge⸗ 
gründet. — Raffaels Verklärung Cbriſti (jetzt in der Ge— 
mäldeſammlung des Vaticans) befand ſich dis 179r in der 
Kirche. 

) Der Tempietto von Bramante, 14990—1502. 
) Papſt Paul V. ließ 1612 das Waſſer für dieſen 

Brunnen, die alte Aqun Traiana, nun Acqua Paola, 
durch eine 50 Uilometer lange Leitung aus dem See von 
Bracciano berführen. Jenfeits der nahen, lara unter 
Sixtus IV. erbauten Brücke, bonte di Sisto, unter der 
das vom Janiculus herabkommende Waſſer durchgeleitet 
wurde, wurde 1615 durch Fontana ebenfalls ein Brunnen 
angelegt, der Fontanone di Paolo V. Ueber die Brücke 
kam der Uurfürft auf der Rückfahrt. So erklärt ſich wohl 
die Verwechſlung der Namen. Die Acqua Paola ſchildert 
Goethe, Ital. Reiſe, Bericht vom December 1780. 

* Bosco Parrasio degli Arcadi, der Garten der 
Dichtergeſellſchaft Arcadia. die 1787 Goetbe als arkadiſchen 
Schäfer in ihren Orden aufnabm. Pal. Ital. Reiſe, Bericht 
vom Januar i788. Noack, Goetbe-Jahrbuch 25. 100g4. 

*) Ddie Fürſten Borabeſe-Aldobrandini und Attieri 
waren vom Kardinalscollegium angewieſen, ſich dem Kur⸗ 
fürſten für die Dauer ſeines Aufentbalts zur Verfügung zu 
ſtellen. die Fübrung zu den Sebenswürdigkeiten üdernabm 
der Marcheſe di Bianconi, ebemals Leibarzt am Dresdener 
Bofe, ſeit 1764 Geſchäftsträger des Könias von Sachſen 
in Rom, der Freund und Biograpb Winckelmanns. 

Jahresbericht 1032 
(74. Vereinsjahr) 

Im Voraus iſt zu bemerken, daß im letztjäbrigen Jabres 

bericht das Lereinsjabr 1951 verſebentlich 

bezeichnet wor; es war das 75. Ueber 1052 iſt als da 

—4. Vereinsjabr zu berichten: 

Die Verwaltungsarbeiten des Vereins wurden in zehn 

Is das 2. 
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Vorſtandsſitzungen erledigt. Außerdem fanden 

mebrere Sizungen des Engeren Vorſtands ſtatt. Selbſt— 

verſtändlich iſt damit die Fülle der Arbeit, die die laufenden 

Vereinsgeſchäfte und Vorbereitung und Durchfübrung von 

14 Vereinsveranſtaltungen mit ſich bringen, nicht erſchöpft. 

Sie obliegt im weſentlichen dem Engeren Vorjtand „Dr. 

Waldeck, Profeſſor Dr. Walter, Dr. Baſſermann. 

Dr. Joſepb Vögele, Profeſſor Dr. Carolih und Fräu— 

lein Wilma Stoll. Auch dem Vorſtandsmitalied Dr. 

Guſtaf Jacob gebührt beſondere Anerkennung für die 

mannigfache Unterſtützung der engeren Vereinsleitung. 

Im Vorſiand ſind 1952 

nvetreten. 

Aus dem Vorſtand ſind Landeskommiſſär a. D. Gebeim⸗ 

rat Dr. h. c. Beinrich Bebting und Frar Vofrat 

Emma Baumann ausgeſchieden, die ſeit 16enmbzw. 

19010 der Vereinsleitung angebört hatten. Beiden wurde 

der berzliche Dank für ibre vieljäbrige erfolareiche Mitarbeit 

ausgeſprochen. Geheimrat Dr. Bebting wurde zum korre⸗ 

ſpondierenden Mitalied ernannt. Frau Baumann 

konnte dieſe Auszeichnung nicht zuteil werden. weil die 

Satzung ſie auf außerbhalb Mannbeims wobnende Perjonen 

beſchränkt. An Stelle dieſer beiden Vorſtandsmitglieder 

und des 1951 Nnach Berlin verzogenen Vorſtandsmitglieds 

Dr. Rudolf Baas traten in den Porſtand ein: Frau 
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mebrere Peränderungen ein⸗



Elſa Beſſe, Landeskommiſſär Dr. Karl Scheffel⸗ 

meier und Fabrikant Dr. hans Wingenrotb. 

Die ſatzungsgemäß aus dem Dorſtand ausſcheidenden 

Damen und Herren, Dr. J. A. Beringer, Profeſſor 

Dr. Alfred Caroli, Dr. Bernhard Schuh, 

Wilma Stoll und Dr. Joſeph Dögele, wurden 

in der ordentlichen Mitgliederverſammlung vom mis. April 

mit vierjähriger Amtsdauer wiedergewählt. 

Dem Vortragsweſen wurde wiederum größte Be⸗ 

achtung geſchenkt und die Berückſichtigung ſowohl heimat⸗ 

geſchichtlicher als allgemein⸗geiſtiger Themen angeſtrebt und 

erreicht. Folgende Vorträge fanden ſtatt: 

25. Januar: Prof. Dr. Friedrich Behn, Heſſ. Denk⸗ 

malpfleger, Mainz: Die Sinbards⸗Baſilika zu 

Steinbach i. O. 

14. März: Geheimrat Prof. Dr. Dr. h. c. Wilbelm 

Waetzoldt, Generaldirektor der Preußiſchen Staat⸗ 

lichen Muſeen, Berlin: GHoethe und die bil⸗ 

dende Kunſt. 

19. April: Prof. Dr. Friedrich Walter, Direktor des 

ſtädtiſchen Schloßmuſeums, Mannbeim: Werke der 

Bildbauerkunſt in Mannbeim vom Barock 

bis zum Alaſſizismus. 

17. Oktober: Dr. Otto Riedner, SHeneraldirektor der 

Stadtl. Archive Bayerns, München: König Lud⸗ 

wig l. von Bavern und die rechtsrbei⸗ 

niſche Pfalz. 

14. November: Dr. Arnold von Salis, ord. Prof. 

d. d. Univerſität Heidelberg: Neue Ausgrabungen 

und Funde in Griechenland. 

28. November: Dr. Karl Nieſſen, a. ord. Prof. a. d. 

Univerſität Köln: Die kulturelle Bedeutung 

des Puppen⸗ und Schattenſpieles. 

12. Dezember: Oberregierungsbaurat Dr. h. c. Sudwig 

Schmieder, heidelberg: Vom HORTCLUS 

PALATINUS zum Heidelberger Schloß⸗ 

garten. 

Die Vorträge eines Vereinsjahres geben inſojern kein 

einwandfreies Bild über die Geſtaltung einer ortrags⸗ 

folge, als dieſe nicht für ein Vereinsjahr, ſondern für 

das Winterhalbjahr feſtgelegt wird, die Vorträge in den 

Jahresberichten aber auf zwei Jahre verteilt erſcheinen. 

Fünf Vorträge fanden im großen Saale der HBarmonie 

ſtatt, ſie waren ausnahmslos gut beſucht. Der Goethe⸗ 

Vortrag Profeſſor Wilhelm Waetzoldts, für den der Muſen⸗ 

ſaal des Roſengartens gewählt war, iſt mit annähernd 1000 

Beſuchern erwartungsgemäß die am ſtärkſten bejuchte Ver⸗ 

anſtaltung geweſen. Wie bei früberen äbnlichen Veranſtal⸗ 

tungen ſchloß ſich an dieſen Vortrag ein Zuſammenſein 

des Vorſtands und der Mitglieder, ſowie zahlreicher aus⸗ 

wärtiger Gäſte mit dem Redner an. Der Vortrag Profeſſor 

Karl Nieſſens fand in Anlehnung an die überall ſtark be⸗ 

achtete und höchſt erfolgreiche Sonderausſtellung „Schatten⸗ 

theater und Puppenſpiel“ ſtatt, die das Schloßmuſeum 
im Berbſt 1952 veranſtaltete. Für dieſen ebenfalls aus⸗ 

gezeichnet beſuchten Vortrag wurde der Ritterſaal des 

Schloſſes zur Verfügung geſtellt. 

Auch das Sommerbalbjabr benutzte der Alter⸗ 

tumsverein zu zablreichen Veranſtaltungen verſchiedener Art. 
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Der Altertumsverein bot ſeinen Mitgliedern in den Monaten 

April bis September folgende Ausflüge und Füd⸗ 

rungen: 
24. April: Beſichtigung der Ausgrabungen in Alt⸗ 

rip und Rheingönbeim (Führung: Prof. Dr. 

Gropengießer und Muſeumsdirektor Dr. Sprater⸗Speyer). 

22. Mai: Schloßfahrt nach dem Kraichgau 

(Führung: Dr. Guſtaf Jacob und Landrat Strack⸗Sins⸗ 

heim). 

12. Juni: Siedlungsgeſchichtlicher Spazier⸗ 

gang am Rande des Mannheimer Stadtgebietes zwi⸗ 

ſchen Neckar und Rhbein (Führung: Prof. Dr. Gropen⸗ 

gießer). 

19. Juni: Fübrung in der Archäologiſchen Abteilung des 

Schloßmuſeums, Ackerbau der Vorzeit (Prof. Dr. 

Gropengießer). 

26. Juni: Ausflug nach Band ſchubsbeim, Beſichti- 

gung von Kirche, Tiefburg, Schlößchen (Fübrung: Ge⸗ 

beimrat Dr. Luckenbach⸗Beidelberg). 

16. Juli: Rbeindampferfahrt nach Nierſtein. 

25. September: Ausflug nach Hweibrücken (Führung: 

Oberſtudiendirektor Dr. Albert Becker⸗SHweibrücken und 

Oberregierungsrat Dr. Carl Pöhlmann⸗Sweibrücken). 

Die Teilnahme der Mitglieder an dieſen Veranſtaltungen 

war ſehr lebhaft. Die Rbeinfahrt war ein geglückter Ver⸗ 

ſuch, nach einer Reibe von Jahren den Mitgliedern wieder 

eine geſellige Veranſtaltung zu bieten und die Jugend an 

den Altertumsverein und ſeine Beſtrebungen beranzuführen. 

Die Kraichgaufahrt hatte 170, der Nachmittagsausflug nach 

Bandſchubsbeim 120 Teilnehmer. Auch an der Fahrt nach 

Sweibrücken beteiligten ſich über 120 Perſonen. 

Bei den Mannheimer SGeſchichtsblättern, 

die ihren 55. Jahrgang im Berichts jahre beendeten, wurden 

ebenfalls neue Wege geſucht. Erſtmals erſchienen Sonder⸗ 

befte, die zwar in die Beftfolge eingereiht ſind, aber nu⸗ 

eine einzige größere Abhandlung enthalten. Bei dieſer 

Beften wurde der übliche Umſchlag geändert, um auch äußer⸗ 

lich den Inhalt des Beftes hervortreten zu laſſen. Das 

erſie Sonderbeft enthielt den Aufſatz Dr. Guſtaf Jacobs 

uber das Schloß zu Leutershauſen, das zweite 

brachte Profeſſor Dr. Friedzch Walters umfangreiche 

Arbeit Hoetbe und Mannbeim. Beide Befte waren 

über den normalen Umfang erbeblich verſtärkt und beſonders 

reich illuſtriert. Die in dieſem Jahre erſchienenen Befte 

der Geſchichtsblätter umfaßten 124 Seiten mit 248 Spalten. 

Der Schriftleitung und dem Dereinsvorſtand wäre er—⸗ 

wünſcht, wenn ſich Mitarbeiter, die vornehmlich auf dem 

Gebiete der mittelalterlichen Beimatgeſchichte arbeiten, in 

größerer Fahl als in den letzten Jabren zur Verfügung 

ſtellen würden. Die außerordentlich reiche Illuſtrier'ing der 

Geſchichtsblätter wurde trotz der großen Koſten, die ſie ver⸗ 

urſacht, aufrecht erbalten. 

Der Altertumsverein hat dem Schloßmujeum nur 

vereinzelte Stücke für den Muſeumsbeſitz überweiſen können. 

Zu einer ſtärkeren Sammlertätigkeit fehlten die Mittei. 

Wirtſchaftliche Schwierigkeiten, unter denen in den gegen⸗ 

wärtigen Seiten zahlreiche alte und angeſebene kulturelle 

Dereine leiden, baben indeſſen den Altertumsverein nicht 

berührt. 
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Auch im Jabresbericht iſt darauf binzuweiſen, daß der 

Altertumsverein ſich dauernd bemüht, die Jugend für 

ſeine Tätigkeit zu intereſſieren. Er erbittet hierzu die Unter⸗ 

ſtützung der Lehrerkollegien ſowohl der böheren Schulen wie 

der Volksſchulen. Bedauerlicherweiſe iſt der Mitglieder⸗ 

zugang gerade aus dieſen Berufskreiſen gering. 

Schließlich hat der Altertumsverein auch begründeten 

Anlaß, der Mannheimer Preſſe für die Unter⸗ 

ſtützung ſeiner Beſtrebungen zu danken. Die Tageszeitungen 

baben ſowohl ſämtlichen Vorträgen die gebübrende Auf⸗ 

merkſamkeit geſchenkt, wie über die Ausflüge, teilweiſe ſehr 

eingehend, berichtet. Vielfach betonten die Berichte über 

Vorträge und Ausflüge die umfaſſende und unermüdliche 

Tätigkeit des Altertumsvereins und trugen ſo in dankens⸗ 

werter Weiſe dazu bei, Anſehen und Geltung des Vereins 

in der geſamten Bevölkerung der Stadt zu ſtärken und zu 

fördern. 

Trotz eines bei den gegenwärtigen wirtſchaftlichen Ver⸗ 

hältniſſen unvermeidlichen Rückgangs der Mitgliederzahl un⸗ 

geſchwächt, nicht nur mit der Geſchichte, ſondern auch mit 

dem ſchaffenden Leben der Stadt aufs engſte verbunden, tritt 

der Altertumsverein am 2. April 1955 über die Schwelle 

jeines 55. Vereinsjahrs. Die Mitgliederzahl betrug am 

51. Dezember 1952 1156. Der Altertumsverein ſteht mit 

dieſer Fabl in der vorderſten Reihe der heimatlichen Ge⸗ 

ſchichtsvereine Deutſchlands. Der Verluſt an Mitaliedern iſt 

geringer als bei der großen Mehrzabl ähnlicher Organi⸗ 

ſationen. Die Mitgliederzahl überſteigat immer noch erbeblich⸗ 

den Höchſtſtand der Vorkriegszeit. 

Kleine Beiträge 

Die Todesanzeige der Witwe des Intendanten von Dal⸗- 

berg. In den Mannheimer Geſchichtsblättern 1926 Spalte 

155 iſt die Todesanzeige des Intendanten Freiberrn Wolf⸗ 

gang Heribert von Dalberg veröffentlicht worden. In 

Mannheimer Privatbeſit; befindet ſich noch ein Exemplar 

des Trauerbriefs, der den Tod ſeiner ihn um 12 Jahre 

überlebenden Gattin mitteilt. Er hat folgenden Wortlaut: 

„Euer gebe ich mir andurch die Ebre in meinem 

und meines abweſenden Herrn Neffen und Frauen Nichten 

Namen, das am a2qtten dieſes erfolgte Ableben meiner 

Frau Schweſter Frey⸗Frau von Dalberg gebobrenen von 

Ullner in ihrem 68ten Lebensjahre bierdurch anzuzeigen 

und unter Verbittung aller Beyleidsbezeigungen empfehle 

ich mich zu fernerem geneigten Woblwollen; mit voll⸗ 

kommenſter Hochachtung zeichnend. Gräfin von Lehrbach 

gebobrene von Ullner. Mannheim, den 50ten Debr. 1818.“ 

Die Anzeigerin iſt die Schweſter der Verſtorbenen. Der 

im Trauerbrief genannte Neffe iſt der einzige Sohn des 

Intendanten Herzog Emmerich Joſeph von Dalberg, der 

duc de Dalberg, der in franzöſiſchen Dienſten ſtand und 

nach der zweiten Reſtauration der Bourbonen franzöſiſcher 

Miniſter und Pair von Frankreich wurde. Im Todesjabr 

der Mutter war er franzöſiſcher Geſandter am ſardiniſchen 

Hofe in Turin. Emmerich Joſeph von Dalberg, 1775 in 

mainz geboren, ſtarb am 27. April 1855 auf ſeinem 

Schloſſe Herrnsbeim bei Worms. F. Wk. 
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Seitſchriften⸗ und Bücherſchau 
O. Penningroth, Aeltere Geſchichte der Trabener 

Bofmannsfamilie Caspari. Trier 1952. Druck don Jacob 
Sintz (76 S., Gr. O.“). Die vorliegende Schrift hat für 
die Mitglieder des Mannheimer Altertumsvereins desbalb 
Intereſſe, weil aus dem darin behandelten Stamme der 
verdiente Ehren⸗Vorfitzende des Vereins, Herr Geheimrat 
Caspari, hervorgegangen iſt. Der Verfaſſer ſetzt ſich mil 
zwei früher erſchienenen Arbeiten über die Familie Caspari 
— H. Knüsli, Beiträge zur älteren Genealogie der Familie 
Caspari (Mitteil. d. Weſtdeutſch. Geſellſchaft für Familien⸗ 
kunde 1925, Heft 8/9) und Helleter, Geſchichte der Familie 
Caspary (Stamm Bernkaſtel⸗Traben⸗Monzelfeld), Trier 
1928, Privatdruck der Familie Caspary) auseinander und 
ergänzt ſie. Aelteſter Stammvater iſt danach Peter Bolder⸗ 
baum von Corvey, f 1521, verheiratet mit Gele, Tochter 
des Peter von Dienſtweiler, der 1457 mit dem Mönchboj 
belehnt wurde, deſſen Sohn Caspar im Mönchbof dem 
Geſchlecht den Namen gegeben hat. Von deſſen Söhnen 
hat der älteſte Caspars Clesgen den Corveyer, der vierte, 
Caspars Hans den Aacher Stamm begründet. Beide 
Stämme werden in der beigegebenen Stammtafel bis um 
das Jahr 1680 durchgeführt. Da die Familiennamen an 
der Moſel in bürgerlichen und bäuerlichen Kreiſen noch 
im 16. Jahrhundert erſt teilweiſe feſt waren, iſt es inter⸗ 
eſſant, die allmähliche Wandelung und Befeſtigung des 
Namens Caspar—Caspary zu verfolgen. Paul Strack. 

O letz! Gereimtes und Ungereimtes aus dem Dolks⸗ 
mund von Joh. Jak. Mir. Gedichte, Volksſchwänke und 
Volksſcherze. 64 Seiten, kartoniert 2)/ 1.—. (Buchhandlung 
J. Doll, Sinsheim⸗Elſenz). Der Verfaſſer, Prof. Dr. Otbmar 
Meiſinger, bekannt durch ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
auf dem Gebiete des Volksliedes, als Bearbeiter der „Oden⸗ 
wälder Spinnſtube“ und als Autorität auf dem Gebiete der 
Volkskunde, gibt in ſeinem neuen Werke im erſten Teil 
köſtliche Proben ſeiner eigenen heiteren Muſe und im zwei⸗ 
ten Teil Erlauſchtes aus dem Volksmunde in kurzen, treff⸗ 
ſicheren Sätzen. Für Herbſt⸗ und Winterveranſtaltungen und 
für geſellige Ureiſe bietet das Büchlein, das zum 60. Ge⸗ 
burtstag des auch in den Kreiſen des Altertumsvereins 
wohlbekannten Verfaſſer erſchien. dankbare Vortragsſtoffe. 

Wibr, Rudolf, Dder Neue Bof (Nova Curia,. 
Neubofen und Affolterlock als Wirtſchaftsmittelpunkt des 
oberrheiniſchen Beſitzes der Abtei Himmerod in der Eifel. 
1194—1518—1515. Mit Federzeichnungen von Otto Dit⸗ 
ſcher. 1952. Selbſtverlag: R. Wibr, Ludwigshafen a. Rh., 
Gartenſtadt. — Die Schrift berichtet über die Entſtehung 
des Ortes Neuhofen bei Speyer, der aus einer Siſterzienſer⸗ 
ſiedelung bervorgegangen iſt. Das ganze wirtſchaftliche Leben 
eines mittelalterlichen Kloſterbofes, die mühſame Siedler⸗ 
und Koloniſationsarbeit wird hier geſchildert. Wir ver⸗ 
folgen Aufſtieg, Niedergang und ſchließlich Verkauf des 
Bofes infolge wirtſchaftlicher Schwierigkeiten. Zwiſchen⸗ 
berein eingeſchaltet ſind örtliche Sagen. Als Anbang ein 
Beitrag zur Beimatkunde von zudwigshafen a. Rb., der. 
wenn auch nichts abſolut Neues, doch manches Wiſſens⸗ 
werte aus der Geſchichte des Rbeinſtromes von der Enr⸗ 
ſtebung der Rbeinniederung bis zur Tulla'ſchen Morrektion 
bringt. Beſonders intereſſant ſind bier die Schilderungen 
der Waſſernot. Den Buchſchmuck lieferte der Neubofener 
Beimatmaler Otto Diticher mit hübſchen Federzeichnungen. 

F. G. W. 
Oberdeutſche Seitſchrift für Volks⸗ 

kunde. Berausgegeben von Dr. ESugen Fehrle. Verlag 
Konkordia AG., Bübl⸗Baden. — Die ſeit nunmehr ſechs 
Jabren beſtebende „Oberdeutſche Seitſchrift für Volks 
kunde“ hat ſich einen auten Plaßß in der Volkskunde ge⸗ 
ſichert, weil ſie weſentlich beiträgt zur Klärung allgemein 
volkskundlicher Fragen. Das verliegende Beft 2 wird er⸗ 
öffnet durch einen Aufſat von Ernſt Febrle über Wilbelm 
Raabe. Eugen Febrle erläutert an Beiſpielen Grenzen und 
Siele der Volkskunde und ibre Verwandtſchaft mit der Völ⸗ 
kerkunde. Dabei gebt er auch auf die Fragen: Sprache 
und Volkstum. Raſſe und Volkstum ein. Beiner Beim⸗ 
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berger zeigt mit trefflichen Abbildungen eine Reihe alter 
Waffeleiſen. Hermann Güntert bebandelt die Grundbedeu⸗ 
tung des Wortes Tier, das urſprünglich Hirſch bezeichnet 
bat. Ferdinand Herrmann ſchreibt über Tiroler Leder⸗ 
fatſchen mit ihren ſchönen Federkielſtickereien und gibt meb⸗ 
rere ſchöne Abbildungen. Wertvoll auch für den Literatur⸗ 
hiſtoriker iſt die Arbeit von Rudolf Uriß über den zweiten 
merſeburger Sauberſpruch. Sie führt in ſeine Entſiehung 
und ſein Weſen ein und widerlegt falſche Anſchauungen. 
Friedrich Panzer beſpricht im Anſchluß an das Bild einer 
Münchener Handſchrift des 15. Jahrbunderts die in der 
mittelalterlichen Dichtung öfters bebandelte Geſchichte vom 
Wolf, der ſtudieren ſoll. Sehr beachtenswert ſind die Belege 
über die Wanderheuſchrecke im deutſchen Aberglauben, die 
Alfons Perlick vorlegt, als ſprechendes Beiſpiel für die 
Ueberfremdung unſeres Volksglaubens durch Anſchauungen 
der Antike. Friedrich Pfiſter erläutert klar den Begriff 
Tabu und verwandte deutſche Vorſtellungen. Hermann Röſch 
führt in ein neues Gebiet der Sprachforſchung: durch Ab⸗ 
ſondern der Vorlaute vom Wortſtamm ſucht er auf die Ur⸗ 
bedeutung der Wörter zu kommen. Artur Schloßberg be— 
bandelt das Weſen des Volksliedes. Hans Teske gibt 
Belege über das Martinsfejt im Anfang des 15. Jahr⸗ 
bunderts und zieht daraus Schlüſſe auf Walter von der 
Vogelweide. G. A. Erich gibt wichtige Geſichtspunkte für 
eine Bildgeſchichte des figürlichen Gebäckes, die zugleich für 
die Volkskunde im allgemeinen von Bedeutung ſind. Ulei⸗ 
nere Mitteilungen und Buchbeſprechungen beſchließen daz 
inbaltsreiche Heft. 

SZinkgräf, Karl. Ein Stück Weinbeimer Rirchen⸗ 
und Beimatgeſchichte. Weinbeim an der Bergſtraße 1952. 
W. Diesbach und Sobn (Weinbeimer Anzeiger). 

Die rorliegende Abhandlung des rührigen Leiters des 
Weinbeimer Altertumsvereins ſtellt im weſentlichen eine 
Geſchichte der reformierten Gemeinde Weinbeims dar. Die 
umfangreiche, 125 Seiten ſtarke Schrift ſtützt ſich ſowobl 
auf archivaliſches Material wie auf eingebendes Studium 
der einſchlägigen Literatur. Wir erleben bier die Kämpfe, 
welche die neue Lebre, nach Einfübrung der Reformation 
durch Otto Heinrich, zu beſtehen batte, um Anerkennung 
zu finden. Im Dreißigjäbrigen UKrieg ſind die Bürger 
weinbeims gezwungen, mit den wechſelnden Machthabern 
auch jeweils ihren Glauben wechſeln zu müſſen. Schwer 
ſind die Leiden im Orleans'ſchen Krieg, deſſen Ende mit 
dem Frieden von Rrswijk aleichzeitig einen gewaltigen 
Rückſchlag für den neuen Glauben und ſomit einen Fort⸗ 
ſchritt des Katbolizismus bedeutet. Erſt in den 1750er 
Japren iſt die Gemeinde in der Cage, ſich nach ſchweren 
Opfern und nach langen unliebjamen Reibereien, eine 
neue, eigene Uirche zu erbauen. Die Regierungszeit Karl 
Theodors bringt neue Schwierigkeiten, die erſt durch Inter⸗ 
vention Joſephs II. aufgeboben werden. Die franzöſiſche 
Revolution erweckt bei der Weinbeimer Gemeinde neue 
Hoffnungen, die dann auch nicht getäuſcht werden. Schon 
Max Joſephbs Regierung iſt von weitgebender Toleranz 
erfüllt, und mit dem Uebergana der Pfalz an Baden, unter 
Karl Friedrich, iſt eine freie Entwicklung aller Konfeſſionen 
möglich, die nun ſämtliche ſtaatliche Anerkennung und 
ſtaatlichen Schutz erbalten. Gefördert wird dieſe Entwick⸗ 
lung noch durch die Union von 1821. 

Dieſe ganzen, oft außerordentlich verwickelten Verbält⸗ 
niſſe bat der Derfaſſer mit großer Anſchaulichkeit und 
Lebendigkeit dargeſtellt. Seine Arbeit entbält überdies, 
neben einer kurzen Geſchichte der Glocken und der Orgel 
der Gemeinde, ein Verzeichnis der evangeliſchen Geiſtlichen 
ſämtlicher Gemeinden von den Anfängen bis zur Gegen⸗ 
wart. Außerdem iſt noch eine Zuſammenſtellung der in 
Weinbeim vorbandenen Kirchenbücher beigefügt, was jeder 
Familienforſcher beſonders begrüßen wird. F. G. D. 

Entwürfe Verſchaffelts für den Dom zu 
Spever. Eine überraſchende Entdeckung bat man Dr. 

Martin⸗Uarlsruhe zu danken — ſie darf in Mannheim 
beſonderer Aufmerkſamkeit ſicher ſein. Aus den Vachlaß⸗ 
bänden des Aurpfälziſchen Muſeums Heidelberg gelang es 
Dr. Martin mehr als ein halbes hundert Blätter heraus⸗ 
zufinden, in einen Zuſammenhang zu bringen und als Ent⸗ 
würfe Verſchaffelts für den Ausbau des zerſtörten Domes 
nachzuweiſen. Bisber waren aus dieſen Bänden nur ganz 
wenige Entwürfe gleicher Beſtimmung bekannt geworden, 
ſo daß man vom Umfang der Arbeit des bedeutenden Bild⸗ 
bauers und Architekten keine Vorſtellung haben konnle. 
Dank ſeinem eindringenden Verſtändnis für das architek⸗ 
toniſche Schaffen war es Dr. Martin möglich, den folge⸗ 
richtigen Zuſammenhang aller Entwürfe klarzuſtellen. Nun 
läßt ſich das Lorgehen Verſchaffelts bei der Umgeſtaltung 
des Dom⸗Innern verfolgen, wobei es ungemein aufſchluß⸗ 
reich iſt, wie ſeine architektoniſche Vorſtellung ſich mit der 
Raumwirkung des frühmittelalterlichen Bauwerks ausein 
anderſetzt. Hatte man von dieſer Arbeit Verſchaffelts bisher 
einen, wenn auch nur ſehr dürftigen Begriff, ſo war ez 
bingegen ganz unbekannt, was er für den Weſtabſchluß 
geplant hatte. Darüber hat Dr. Martin nun Ularheit ge⸗ 
ſchaffen. Er hat nicht nur den Entwurf feſtgeſtellt, ſondern 
auch die Vorſtufen, ſo daß wir in der Lage ſind, der fort⸗ 
ſchreitenden Arbeit bei der Löſung des Weſtabſchluſſes zu 
folgen. Eine weitere Anzahl von Entwürfen behandelt den 
Altar und andere Einzelbeiten der Innenausſtattung. Die 
meiſten Entwürfe laſſen unzweifelhaft die Hand Verſchaf⸗ 
felts in der meiſterhaften Beherrſchung der architektoniſchen 
Ausdrucksmittel erkennen. Bis jetzt liegt Dr. Martin⸗ 
Arbeit, die in dem von Albert Pfeiffer herausgegebenen 
Werke „Kaiſerdom und Liebfrauenmünſter“, Speyer 1955, 
erſcheinen wird, nur im Sonderdruck vor. Dank der Unter⸗ 
ſtützung durch die Pfälziſche Akademie der Wiſſenſchaften, 
war es möglich, in den Abbildungen ein lückenloſes Bild 
der Entwicklung zu zeigen. Die Arbeit wird ein wertvoller 
Beitrag ſein zu dem Werk, das aus Anlaß des Dom⸗ 
jubiläums im Frübjahr erſcheinen ſoll. hermann Sſch. 
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Am 51. Dezember 1952 berief der Tod den Schriftſetzer 

Tbomas Reifferſcheid ab, der über 29 Jahre im 

Dienſte der Druckerei Dr. Baas geſtanden und lange Jahre 

an der Satzberſtellung für die „Mannbeimer Geſchichts⸗ 

blätter“ beteiligt war. Im beſten Mannesalter wurde er 

aus ſeiner Arbeit herausgeriſſen, die er jederzeit mit vor— 

bildlicher Pflichttreue und Gewiſſenhaftigkeit geleiſtet. 

Auch wir werden des allzufriih Dahingeſchiedenen ſtets in 

Ebren gedenken. 

Die Schriftleitung der Mannbeimer Geſchichtsblätter. 
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val 1840. — Carl Tbeodors erſter Aufenthalt in Rom 
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ſtonn eimey 
Geſehichtsblätter 

Monatsſchvift für die Geſehiehte, 
Altevtums- u.bolhs de Mannheims u der Pfal 

egeben vom Mannheimer Altertums vevein 
  

  

Jahrgang XXXIV März 1033 Heft 3 
  

Witteilungen aus dem Altertumsverein 

Am 2. April 1955 tritt der Mannheimer 
Altertumsverein in das 7 5. Jahr ſeines Be⸗ 
ſtebens ein. In welcher Form und in welchem 
Umfang ausgangs des Jahres des 75. Jubiläums 
gedacht wird, iſt von den allgemeinen Verhält— 
niſſen abhängig. Vähere Mitteilungen hierüber 
werden folgen. Der Vorſtand bittet bei Eintritt 
in das Jubiläumsjahr die Mitglieder, dem Alter⸗ 
tumsverein neue Freunde zu werben. Beſonders 
wird darum gebeten, noch mehr als bisher aus⸗ 
wärts wohnende Mannheimer zur Mitgliedſchaft 
zu veranlaſſen. Die Mannheimer Geſchichtsblätter 
ſind für viele auswärtige Mannheimer die einzige 
regelmäßige Verbindung mit der Vaterſtadt. 

* 

In der Vorſtandsſitzung vom 21. Fe⸗ 
bruar hat der Vorſtand nach mehrfacher eingehen— 
der Beratung beſchloſſen, von der Beifügung eines 
das Tätigkeitsgebiet des Mannheimer Altertums— 
vereins näher bezeichnenden Suſatznamens 
abzuſehen. — Der Vorſtand genehmigte den vom 
Rechner Dr. Joſeph Dögele vorgelegten 
Rechnungsabſchluß für das Jahr 1952 
und den Voranſchlag für das Jahr 1955. — 
Das Sonderheft der Mannheimer Geſchichtsblätter 
über den Bildhauer Paul Sgell wird im Laufe 
des Sommers erſcheinen. — Für das Schloß⸗ 
muſe um erwarb der Altertumsverein ein Oel— 

ganzer Figur vor dem Schwetzinger Apollotempel 
(um 1770) darſtellt. Der Ankauf konnte aus 
einer Stiftung getätigt werden, die das Ehren⸗ 
mitglied des Vereins Otto Kauffmann in 
Trogen (Schweiz) dem Altertumsverein vor län⸗ 
gerer Feit zum SZwecke einer Erwerbung zugewie— 
ſen hat. — Dem Altertumsverein wurden folgende 
Geſchenke überwieſen: von Frau Carl 
Theodor Schlatter Witwe ein Hoſtieneiſen 
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aus dem 18. Jahrhundert, von Dr. med. Martin 
Kaufmann eine Monographie du chäteau de 
Heidelberg von 1874, von Alt-Kronenwirt 
Georg Leonhard Seitz und von J. G. E. 
Volz in Mannheim-Seckenheim alte Holzpflüge 
aus der Seit um 1800, von dem Ehrenmitglied 
Otto Kauffmann in Trogen ein Brief 
Auguſt Wilbelm Ifflands aus dem Jahre 1705. 
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Die J. ordentliche Mitgliederver⸗ 
ſammlung hat am 15. März ſtattgefunden. 
In ihr gedachte der Vorſitzende des Ein— 
tritts in das 75. Vereinsjabr. Der Geſchüftsbericht 
und der Rechnungsabſchluß wurden bekanntgege— 
ben und genehmigt. Folgende ſatzungsgemäß aus— 
ſcheidenden Vorſtandsmitaglieder wur⸗ 
den mit vierjähriger Amtsdauer wie der ge— 
wählt: Dr. Fritz Baſſermann, Profeſſor 
Dr. Bermann Gropengießer, Juwelier 
Carl HBeisler, Muſeumskuſtos Pr. Guſtaf 
Jacob, Landgerichtsdirektor Dr. Walter 
Leſer, Facharzt br. Robert Seubert, 
Rechtsanwalt DPr. Florian Waldeck, Mu⸗ 
ſeumsdirektor Profeſſor Dr. Friedrich Wal⸗ 
ter. Die im Jabre 1952 erfolgte Fuwabhl der 
Vorſtandsmitglieder Frau Slſa Heſſe, Landes⸗ 
kommiſſär DPr. Karl Scheffelmeier, Fa⸗ 
brikant Pr. hans Wingenroth mit ebenfalls 
vierjähriger Amtsdauer wurde ſatzungsgemäß 
beſtätigt. 

1. 

Binſichtlich der Huweiſung des Altbuß— 
beimer Grabfundes bat das MRiniſte⸗ 
rium des Kultus und Unterrichts 
mitgeteilt, daß die Sigentumsfrage noch nicht ge— 
klärt ſei und desbalb iiber die Ueberlajſung des 
Fundes eine Entſchließung noch nicht getroffen 
werden könne. — Eine Reihe namhafter und be⸗ 
deutender Archäologen haben ſich in autachtlichen 
Aeußerungen dahin ausgeſprochen, daß der Alt⸗ 
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lußheimer Grabfund dem Mannheimer Muſeum 
zuſtehe. Dieſe Auffaſſung wird neben anderen 
Grunden auch damit belegt, „daß die hiſtoriſche 
und topographiſche Bedeutung des Fundes nur 
aus den Ulaterialien der Mannheimer Sammlung 
zu verſteben iſt“. Die Stellungnahme dieſer 
Gelehrten, nämlich des Präſidenten des 
Archäologiſchen Inſtituts des Deutſchen Reichs 
Geheimrat P. Dr. phil., Dr. med. h. C., 
Dr. Ing. e. h. Theodor Wiegand⸗ 
Berlin, der zuletzt anläßlich ſeines Vortrags im 
Altertumsverein 1951 das Schloßmuſeum beſich⸗ 
tigte und dabei die Bedeutung der Mannheimer 
archäologiſchen Sammlungen rühmend bervorhob, 
des früberen Direktors der Antikenſammlungen 
der preußiſchen ſtaatlichen Muſeen in Berlin Ge— 
heimrat Profeſſo-r Dr. Karl Schuchhardt, 
des früheren Direktors des Römiſch-Germaniſchen 
Sentralmuſeums in Mainz Profeſſor Dr. Kar! 
Schumacher, der jetzigen Direktoren dieſes 
Muſeums Profeſſor Pr. G. Behrens und Br. 
E. Sprockhoff, des Ordinarius für Vor— 
geſchichte an der Univerſität Marburg Profeſſor 
Dr. Gero Merhart von Bernegg und 
des Direktors des Muſeums Naſſauiſcher Alter⸗ 
tümer in Wiesbaden D'r. F. Kutſch, wurde dem 
Miniſterium durch Vorlage der Briefe mitgeteilt. 
Gleichzeitig hat der Vorſtand des Altertumsver— 
eins erneut um Ueberlaſſung des Fundes in den 
Mannbeimer Muſeumsbeſitz erſucht. 

Der achte und letzte Vortrag des Winter— 
halbjahres findet Montag, den 5. April in 
der Harmonie ſtatt. Der Ordinarius der neueren 
Geſchichte an der Univerſität Frankfurt a. m. 
Profeſſor Pr. Georg Küntzel ſpricht über 
DPhiloſophie und Politikbei Fried⸗ 
rich dem Großen. 

Für die zweite Hälfte April iſt ein Beſuch des 
Kurpfälziſchen Muſeums in Heidel⸗— 
berg in Ausſicht genommen. 

Die Direktion des ſtädtiſchen 
Schloß muſeums bat die Ritalieder des 
Mannbeimer Altertumsvereins auf Sonntag, 
9. April, vormittags 10 Uhr, zu einer Beſichtigung 
der neuen Sonderausſtellung „eEnt⸗ 
wicklungsformen des Spielzeugs“ 
eingeladen. Muſeumsdirektor Prof. Ur. Fried⸗ 
rich Walter wird zu Beginn der Führung 
einen einleitenden Vortrag balten. 

Als erſter Ausfhug iſt für einen Sonn⸗ 
tag im Mai ein Beſuch von Kloſter Schön⸗ 
thalan der Jagſt vorgeſehen. Die Fabrt ſoll 
mit Hraftwagen erfolgen und außer Schönthal die 
Schlöſſer der ebemaligen reichs⸗ 
unmittelbaren HerrſchaftBerlichin⸗ 
gen (Möckmübl, Jagſthauſen. Berlichingen, 
Roſſach) berübren. Wie dei den Ausflügen der 
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letzten Jahre ſollen ſich private Wagen anſchließen. 
Das Nähere wird den Mitgliedern rechtzeitig durch 
eine beſondere Einladung bekanntgegeben. 

* 

Als Mitglieder wurden nmeu aufgenommen: 

Braun, Ludwig, Rechtsanwalt, O 5, 8. 

Clemm, C. A., Direktor der Kali Chemie A.⸗G., Berlin⸗ 

wWeſtend, Württemberg⸗Allee 25. 

HBeymann, Dr. Otto, Direktor der Dresdner Bank, Berlin⸗ 

Dahlem, Amſel⸗Straße 26. 

Bofmann, Fritz, Graveur, Na, 10. 

HKlöckers, Heinrich, Direktor der Deutſchen Bank und 

Diskonto Geſellſchaft, Auguſta⸗Anlage 29. 

K ö6ſter, Dr. Roland, Botſchafter des Deutſchen Reichs in 

Paris. 

Seiber, Dr. Rudolf, Regierungsrat, Feuerbachſtraße 18. 

Schmits⸗Clemm, Frau Ellen, mMülheim (Ruhr), 

Schloß Broich. 

Wolf, Albert, Nachfolger, Graphiſche Kunſtanitalt, Tatter- 

ſallſtraße 51. 

Veranſtaltungen des Altertumsvereins 
Dr. Guſtaf Jacob, Kuſtos am Schloßinuſeum: Lichtbilder⸗ 

vorirag „Wannheimer Bandwerkskunſt einſt und jetzt“. 

Am 15. März ſprach im Harmonieſaale Dr. Guſtaf 

Jacob, Uuſtos am Schloßmuſeum, über „Mann⸗ 

beimer Bandwerkskunſt einſt und jetzt“. Der 

Redner ging aus von dem hohen Stande handwerklichen 

Könnens zur Seit, da MRannheim im is8. Jahrhundert 

Reſiden; der Aurfürſten von der Pfalz war. Damals boten 

ſich dem Handwerker ungeahnte Möglichkeiten ſeiner Be— 

tätigung. Niemals befand ſich ſelbſt der kleine Handwerker 

ſo ſehr mitten im Strome der künſtleriſchen Anſchauungen 

jeiner Heit, wie in der Spoche des Barock und Rokolo, 

niemals waren Kunſt und Bandwerk ſo innig miteinander 

verſchwiſtert. 

Das Bandwerk der Gegenwart iſt ein grundſätzlich an 

deres geworden. Die Arbeiten der ſchöpferiſch geſtaltenden 

Band ſind in den Bintergrund getreten gegenüber den ge 

waltigen Leiſtungen des nach neuzeitlichen techniſchen und 

kaufmänniſchen Arbeitsmethoden ſchaffenden Handwerker⸗ 

tums der Gegenwart. Dem Redner kam es nun vor allem 

darauf an, zu zeigen, wie weit der Begriff des alten Mann⸗ 

beimer „Band“-Werks ſelbſt im Seitalter der Maſchine be⸗ 

ſteben geblieben iſt. 

An Hand zablreicher sichtbilder wurde eine hiſtoriſche 

Entwicklung einzelner kunſthandwerklicher Sweige gegeben: 

Man blickte in die Werkſtätten des Kunſtſchreiners, des 

Kunſtſchmiedes, des Gold⸗ und Silberſchmiedes und des 

Landbuchbinders. Es wurden die Werkvorgänge bei der 

Glasmalerei und bei dem edlen Bandwerk des Geigenbauers 

vor Augen gefübrt. SGerade die vortrefflichen Werkſtatt⸗ 

aufnabmen, die Dr. Jacob in verſchiedenen Werkſtätten 

jelbſt gefertigt batte, fübrten die Tätigkeit der ſchöpferiſch 

geſtaltenden Hand eindringlich vor Augen. Mit dem Appell 

an die Anweſenden, die Meiſter im Sinne von Richard 

Wagner aufrichtig und ebrend zu lieben, ſchloß der Redner. 

dejjen Ausführungen den berzlichen Beifall der zablreicl. 

verſammelten Zubörer fand. 
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Carl Benz und die Anfänge des 
Kraftwagenbaues in Mannheim 

(Sur ESinweihung des Carl-Benz-Denkmals in 
Mannheim 16. April 1955) 

Ueber die erſte öffentliche Fahrt, die Cacl 
Benz nach Verſuchsfahrten im Bofe ſeiner Werk⸗ 
ſtätte am 5. Juli 1886 in Mannheim unternahm, 
findet ſich in der Neuen Badiſchen Landeszeitung 
vom gleichen Tage folgende kurze Notiz: 

„Ein mittelſt Ligroingas zu treibendes Velo⸗ 
ziped, welches in der Rheiniſchen Gasmotoren⸗ 
fabrik von Benz und Comp. conſtruirt wurde, 
wurde heute früh auf der Ringſtraß e probirt 
und ſoll die Probe zufriedenſtellend ausgefallen 
ſein.“ 

  
Fakſimile nach einer im Beſitz des Altertumsvereéins 

befindlichen eigenhändigen Marte von 1915. 

Dieſer erſte von Carl Benz erbaute dreirädrige 
Motorwagen, mit dem ſich der Erfinder bald auch 
in die Umgebung Mannheims hinaustraute — 
jetzt im Deutſchen Muſeum zu München —, hatte 
als Antriebskraft einen liegenden 34 Pferdekräfte 
ſtarken Einzylindermotor mit vertikaler Achſe, 
Schieberſteuerung für das Gemiſch, Oberflächen⸗ 
vergaſer, elektriſche Fündung und Verdampfungs⸗ 
kühlung. Das Fahrgeſtell hatte ein Lenkrad und 
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zwei Triebräder. Die Uraft wurde durch einen 
Riemen auf die Vorgelegewelle und von da durch 
Ketten auf die beiden Hinterräder übertragen. 
Auch war bereits ein Differentialgetriebe ein⸗ 
gebaut. 

Die Erfolge, die der Gasmotor in den 1870er 
Jahren durch die Arbeit deutſcher Ingenieure als 
Antriebskraft für das Kleingewerbe zu verzeich⸗ 
nen hatte, veranlaßten Carl Benz, ſich dem Bau 
von Verbrennungskraftmaſchinen zuzuwenden. Da 
zu jener Feit das Diertaktverfahren der Gas— 
motorenfabrik Deutz noch durch Patent geſchützt 
war, wandte er ſeine Aufmerkſamkeit zunächſt 
der Sweitaktverfahren zu. In der von ihm in 
Mannheim T 6, 11 im Jahre 1871 gegründeten 
kleinen Werkſtätte nahm Carl Benz den Bau 
dieſer Motoren nach eigenen Entwürfen auf und 
im Jahre 1880 konnte er die erſten Maſchinen 
eines durchaus neuartigen Typs auf den Markt 
bringen. 

Seine unabläſſigen Verſuche, den Motor zum 
Wagenantrieb zu verwenden, ſtießen auf ſtarke 
Sweifel. „Eine Spielerei, die nichts iſt und nichts 
wird“, meinten die Leute, wenn der Wagen ohne 
Pferde eine Panne hatte und nicht weiter lief. 
Auch die Geldgeber waren mißtrauiſch. Aber es 
gelang dem unermüdlichen Erfinder, in zäher Aus— 
dauer allen Schwierigkeiten Herr zu werden und 
mit der Vervollkommnung des Gasmotors und 
dem Uebergang zum vierrädrigen Wagen ſeine 
Erfindung immer weiter auszugeſtalten. Seine 
Patenteingabe betitelt ſich „Fahrzeuge mit Gas— 
motorenantrieb“ und beginnt mit den Worten: 
„Vorliegende Konſtruktion bezweckt den Betrieb 
hauptſächlich leichter Fuhrwerke und kleiner 
Schiffe, wie ſolche zur Beförderung von 1—4 
Perſonen verwendet werden.“ Am 20. Januar 
1886 wurde die Erfindung patentrechtlich geſchüßzt. 
Dieſes erſte Patent auf einen fertiggeſtellten und 
praktiſch brauchbaren Motorwagen zur Beförde— 
rung mebhrerer Perſonen iſt der Geburtsſchein des 
neuzeitlichen Kraftwagens geworden. 

Nachdem Carl Benz ſich vorübergebend mit 
einem Mannbeimer Induſtriellen zuſammen⸗ 
geſchloſſen hatte, aründete er am 1. Oktober 1885 
zuſammen mit Mar Roſe und Friedrich Wilbelm 
Eßlinger die Firma Benz & Cie., Rheiniſche Gas⸗ 
motorenfabrik in Mannbeim. In der kaufmänni— 
ſchen Abteilung des neugegründeten Werkes war 
Joſeph Brecht tätig, der ſeit dieſer Feit am orga— 
niſatoriſchen Aufbau Werkes mitarbeitete. 
Von den techniſchen Mitarbeitern und Freunden 
des Erfinders iſt vor allem auch Fritz Beld zu 
nennen. 

Die junge Firma batte anfangs ſchwer zu 

kämpfen, denn was ſie an den von ihr hergeſtellten 
ortsfeſten Gasmotoren verdiente, ging bei der in 
den Ninderſchuben und Ninderkrankbeiten ſtecken⸗ 
den Automobilberſtellung wieder drauf. Man ließ 
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ſich jedoch nicht unterkriegen, und allmählich be⸗ 
gann eine ſteigende Nachfrage nach ihren Kraft⸗ 
wagen. Die beſcheidene, zunächſt nur mit ſechs 
Arbeitern tätige Werkſtätte in T 6, 11 mußte 
vergrößert werden und ſiedelte nach Erwerbung 
eines 4000 Quadratmeter großen Grundſtück⸗ 
nach dem Waldhof über. Bald wuchſen die Auf⸗ 

träge weiter, es mußten Nachbarhäuſer und neue 

Grundſtücke hinzu erworben werden, ſo daß 
ſchließlich bei der am 8. Mai 1899 durch die Rhei⸗ 

Als neue Teilhaber traten um dieſelbe Zeit Herr 
Friedrich von Fiſcher und Herr Julius Ganß in 
inein Unternehmen ein. Damit hatte ich das Glück, 
daß mir zwei Männer zur Seite traten, die — 
ſtatt Mißtrauen — den fröhlichen ſtarken Glauben 
an die Zukunftsmacht des Motorwagens mit ſich 
brachten. Sie waren gleich mir Feuer und Flamme 
für die neue Produktionsidee und ſcheuten keine 
Geldopfer zwecks Fabrikation von Motorwagen. 
Beide waren Kaufleute, beide in ihrer Art ver— 

  

  
Vierſitziger Benz Phaethon mit Sommerdach und fünfpferdigem Motor 

erbaut um 1891. 

Carl Benz in der mitte ſitzend mit verſchränkten 

v. Fiſcher, letzterem gegenüber 

Armen, rechts neben ihm ſein Sohn, links neben ihm 

Straſſer, Benz gegenüber Brecht. 

Naq einem gleichzeitigen Photo 

niſche Creditbank erfolgten Umgründung der 
Firma zur Aktiengeſellſchaft ein Fabrikgelände 
von 50 000 Quadratmeter zur Derfügung ſtand. 

In dem 1925 erſchienenen Buche: Carl Benz, 
Lebensfahrt eines deutſchen Erfinders Erinne⸗ 
rungen eines Achtzigjährigen, berichtet Carl Benz 
(S. 109) folgendes: Im Jabre 1890 trat Berr 
Roſe aus dem Geſchäft aus. Beim Abſchied gab 
er mir noch den gutgemeinten, freundſchaftlichen 
Rat: „Laſſen Sie die Finger vom Motorwagen“. 
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ſchieden, aber beide tatkräftig und tüchtig, Herr 
v. Fiſcher übernahm mit Umſicht die Organiſation 
des inneren kaufmänniſchen Betriebes, während 
Berr Julius Ganß mit weitſchauendem Blick in 
der Organiſation des äußeren Verkaufs Bervor⸗ 
ragendes ieiſtete. Bald häuften ſich die Aufträge 
in einem ſolchen Maße, daß trotz raſcher Ver⸗ 
größerung der Fabrikanlage und der Arbeiterzahr 
die techniſche Produktion faſt nicht mehr Schritt 
halten konnte mit dem Tempo des Verkaufs. Es 
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war ein Aufſprießen und Aufblühen — wie nach 
einem warmen Frühlingsregen. 

Als Berr von Fiſcher krank wurde, machte er 
Herrn Ganß und mir vor ſeinem Tode noch den 
Vorſchlag, unſer Unternehmen in eine Aktien⸗ 
geſellſchaft zu verwandeln. So entſtand im Jahre 
1890 „Benz & Cie., Rheiniſche Automobil- und 
Motorenfabrik“, eine Aktiengeſellſchaft, die ſich in 
der Folge ſo weiter entwickelte, daß ſie in den 
letzten Jahren (vor Gründung der neuen Firma 
Daimler⸗-Benz in Stuttgart-Untertürkheim) insge⸗ 
ſamt 10 000 Arbeiter und Beamte beſchäftigte ...“ 

Carl Cheodors 
erſter Aufenkhalt in Rom 1774/75 

Von Profeſſor Theodor Hänlein in Heidelberg 

(Schluß) 
D. 50ten 9bris Haben J. H. D. Meſſe gehört; 

zu Sanct Ignatio, neben dieſer Kirche ſtehet das 
ehmalige prächtige Professhauß“), dermalen ein 
Seminarium. Die Kirche iſt eine der prächtigſten. 
Auf dem rechten Seitenaltar iſt das Grabmahl 
des heiligen Aloysii Gonzago, in raren Steinen, 
in Säulen prächtig. Die Sakriſtey iſt ungemein 
ſchön eingerichtet; unten im Collegio neben den 
wohleingerichteten Schulen iſt eine wohleingerich— 
tete Apotheke, in welcher viele Gefäße von japo— 
niſchem Porzelan zu ſehen. 

Die Kirche al Jesu mit dem darneben befind⸗ 
lichen Collegio Societatis Jesu, wo der Gencçral 
beſagter Societaèt ehmals wohnete; wir beſaben 
ſeine a. Zimmer, welche ſehr gering meublirt 
waren. In der Kirche unter dem obern linkenſeiten 
Altar rubet der Leib des Heiligen Ignatii. Der 
Fuß des Altars iſt von verdo antiquoͤ), die 
Sͤulen von lapis lazuli mit Goldſtreifen 3. ſolche 
Säulen an der Zahl; die Weltkugel oben her von 
lapis lazuli, die 5. Tritte des Altars von rothem 
Porphyr, die Statua des Heiligen iſt ſehr groß. 
von Massivem Silber mit guten ESdelgeſteinen 
beſetzt, der Boden um den Altar herum iſt mit den 
feinſten Steinen eingeſetzt, der Sarg unter dem 
Altar iſt ebenfalls von lapis lazuli, und das Ge⸗ 
länder um dieſen Altar herum mit den Engeln, 
ſo in ihren Aermen Blumen-Büſche tragen, auf 
welchen mehrere Lampen beſtändig brennen, iſt 
von Bronze. Dieſer Altar ſolle 150 000. Ducaten 
gekoſtet haben. Gegenüber auf dem oberen rechten 
Seiten⸗Altar ſiebet man die Hand des Heiligen 
Francisci Xaverii in reichen Steinen gefaßt, das 
darüber befindliche Bas-relief des beiligen Klovsii 
Gonzagae von weißem Marmor iſt das ſchönſte. 
ſo man nur ſehen kann, nicht minder 6. ſchöne 
Bas-reliefs um den Altar des HBeiligen Ignatii. 
In dem daran befindlichen Collegium ſiebet man 
noch die Wohnzimmer des Heiligen Ignatins mit 
den nämlichen Thüren, Böden, Läden, und Ge 
mäuer, wie ſich alles zu Lebzeit des Beiligen be⸗ 
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funden hat. In ſeinem Schlafzimmer, und Hapell 
befinden ſich noch die nämliche Gemälde, und 
Altäre, wie ehdeſſen. Der Heilige ſtehet von Wachs 
nach ſeiner natürlichen Größe possirt, mit jenem 
Meßgewand angekleidet, deſſen ſich der Heilige 
zu ſeiner Lebszeit bedienet hat. In dieſen näm⸗ 
lichen Simmern haben der H. Carolus Borro— 
maeus, und Franciscus Regis“) mehrmalen ge⸗ 
wohnt. Im nämlichen Bauße ſah man die Kap⸗ 
pitelſtube, worinn die Congregatio Societatis 
Jesu den General erwählte. 

Palazo Doria Pamphilx, 
Galerie, und Garten zu ſehen. 

P'alazo Colonna, in welchem ebenfalls eine 
der prächtigſten Galerien von Rom ſich befinden, 
der Eingang in dieſen Pallaſt, und erſtere Simmer 
verſprechen nichts beſonders, allein der Eingang 
in den groſen Saal eröfnet einem Fremden 
gähling das Aug, welches durch die ſchöne An— 
ordnung der künſtlichſten Mahlereyven, und den 
Binter der Galérie befindlichen ſchönen Garten 
ganz in Verwunderung geſetzet wird. 

Die Rotunda, ehmaliger Panthèeon, dermalen 
genannt Santa Maria aàad Martvres, es war dieſe 

Kirch ehmals ein Heidniſcher Tempel allen Göt— 
tern gewidmet; obenber rings herum ſtunden die 
himmliſche, in der Mitte die irdiſche, und unten 
in der Vertiefung die hölliſche Götter, dabero heut 
zu Tag ſelbe den Namen ad omneés XMartyres““ 
von den Uatholiſchen erhalten hat. Es iſt dieſe 
Kirche in Anſehung der Baukunſt, und anderer 
Seltenheiten ein Denkmal älterer Zeiten, welches 
einen jeden Fremden nicht wenig veraniigt, dann 
beym Eingang ſiebet man vor der Tbür 16. aroße, 
und dicke Säulen von Granit, in der Kirche, ſo 
ganz rund, befindet ſich keine einzige Säule, ſon— 
dern dieſes aroße Gebäude, welches obne Dach 
vom Boden bis zur äuſerſten Höhe zirkelrund zu— 
täuft, rubet blos auf ſeinem Fundament, auch 
ſind Keine Fenſter daran, ſondern das Licht fallt 
blos durch eine Oefnung von der Mitte der Kup— 
pel hinein, und dennoch iſt es die Belleſte Kirche 
in Rom; allein bev übler Witterung regnet es, 
wie leicht zu glauben iſt, in die Kirche, und da 
ſie in der niedrigſten Lage von Rom ſtebt, wird 
ſie ber Austrettung des Tybers in Waſſer geſetzt. 
Außerhalb der Hirche, oberbalb derer 16. Säulen 
war ebdeſſen das ganze Portail prächtig in 
Bronze verguldet anzuſehen. allein Urbanus der 
achte“?) aus dem Hauße Barberini ließe dieſe 
Verziebrungen abnebmen, und aröſtenthbeils dis 

groſen Säulen des hoben Altars in Sanct Peter 
ausſchmücken, dabero man zu ſagen pflegte: 
Ouod non ſecerunt Barbari. fecerunt Barberini. 

D. ften fobris Beut friüb ſaben J. K. D. die 
Chiesa d'!animas), oder der deutſchen Nation 

Mirche. 
Iaꝗ Chicsa di Ran Nicolo lotharingi“, oder 

die Missiens-Hirche der Lotbaringer. 

wo eine ſchöne 
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Anſicht des Capitols 

nach einer Zeichnung von Goetbe und Max DVerſchaffelt. 

Die Kirch der deutſchen Ungaren. 
Das Kloſter, und Kirch der Auguſtiner“); 

erſtere drer Kirchen ſind ſehr ſchön, aber letzteres 
Kloſter und Kirch der Auguſtiner ſind in An⸗ 
ſehung der Größe, ſchöner Bauart, und einer be— 
ſonders großen und raren Bibliothequée. Vielen 
der vornehmſten Palläſten, und Kirchen vorzu— 
zieben, auch ſahen die Patres wohl genährt, mit 
dicken Speckhälſen begabt aus, und aus ibrer 
Küche kam ein angenehmer Geruch entgegen. 

Die Sanct Ludwigs-Hirche, oder jene der fran⸗ 
zöſchen Nation. — — — 

D. 2ten fobris fuhren J. H. D. aus, zu ſehen: 

— — — Palazzo de Spada. worinnen nebſt 
vielen Antiquen Stratuen, jene des Pomneji zu 
ſeben, vor welcher der Caesar von den Kriegern 
ermordet worden. 

Palazo de Santa Crocé. 

Chiesa de Santo Carolo di Cardinali. 

Von da wurde das auswendige des Campidolii 
im vorbeyvgehen betrachtet. als: 

Die große Stiege vorwärts zwiſchen den 
zweven Conscrvatoriis“), auf welcher oben die 
zwey Statnen der Castor und Pollux, mitten im 
HBof aber, als auf dem Dorplatz jene Statua 
cquéstris des Marcus Kurelius zu betrachten war. 
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Hinter dem Campidolio ſah man das Templum 
Concordiae, den Arcum Triumphi, des Septimii 
Severi, das Amphitheatrum Flavii, Arcum 
Triumphi et Pacis“), und den Arcum Constan- 
tini, lauter Alterthümer zum Theil von den 
Ruinen Roms, tiefer im Boden eingegraben, zum 
Theil noch wohl conservirt, und in der römi⸗ 
ſchen Hiſtorie berühmt. 

NJB. Das Amphitheatrum des Flavii wird 
auch Collisoeum genannt, der Figur nach kommt 
es mit dem Amphitheatro von Verona überein, 
allein das römiſche iſt weit größer, da das 
Veroneser 56 000 Menſchen enthaltet, aber auf 
dem römiſchen hatten 80 000 Menſchen Platz. 
Die barbariſche Kaiſer der Römer ließen in deſſen 
Hof eine entſetzliche Menge der ſtandhaften 
Chriſten durch wilde Thiere zerreißen. Die heutige 
Römer haben es zimmlich zerfallen laſſen, und 
ſagt man dem Pabſt Urbanus octavus nach, er 
habe Steine davon wegführen laſſen; in dem Bof 
aber, oder ehmaligen Hetzplatz iſt dermalen ein 
Kapell und Stationes Passionis“) aufgerichtet. —— 

D. öten 1o0bris früh fuhren J. K. D. wie ge⸗ 
wöhnlich aus, nahmen den Weg nach Sanet 
Johanne latranense, einer ſehr prächtigen, und 
der erſten älteſten katholiſchen Kirche zu Rom“); 
die Fascade iſt ungemein hoch, ſchön, und eine 
Menge ſchöner Statuen darauf. Beym Eingang 
ſind die Treppen breit, und verſpricht man ſich 
nicht ohne Urſach Schönheiten in dem Innern der 
Kirche zu ſehen. In dem mittlern Gang der 
Hirche ſtehen in den nicht kleinen Pfailern die 
zwölf Apoſteln ſehr groß von weißem Marmor, 
ein jeder derſelben hat neben ſich zwey Säulen 
von verdo antiquo. Oberhalb dem großen Altar 
ſind in einem Sanctuario aufbehalten, die zwey 
Häupter der beiligen Petri und Pauli, nebſt meh⸗ 
reren andern Reliquien ... In einer andern 
Kapell“) nächſt dieſer Kirche befindet ſich der 
Taufſtein des Kaiſers Constantini; dieſer Tauf⸗ 
ſtein und die um denſelben herum befindliche 
8. Säulen ſind von ganzem Porphyr, hier werden 
noch alle Oſtern, und Pfingſten, Juden, Beyden, 
und Türken getaufet. Von Sanct Johann Latran 
hinüber befindet ſich die Scala Sancta, obenauf 
derſelben eine Kapell, genannt Sancta Sanctorum 
mit der Ueberſchrift: 

Xon est Sanctior in orbe locus. 

Von da fuhren Sie nach Sancta Naria 
Maggiore, einer ebenfalls ſehr prächtigen Kirche, 
in welcher eine Kapell, worinn der Beilige 
Pius begraben iſt, wo ſeine Statua nebſt andern 
Bas-reliefs von weiſem Marmor bewundert 
werden; in einer andern Hapell neben der Sakri⸗ 
ſter wird auf dem Altar die wirkliche Krippe 
Jesu in einem goldenen Käſtlein aufbehalten. 

D. aten 10bris Höreten J. K. D. Meß in der 
großen Sanct Peters-Hirche, und giengen ſodann, 
das Castell des Vaticans zu beſehen. Sie fanden 
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da die Zimmer der ehmaligen Päbſte, da die heu⸗ 
tige in dem Quirinal wohnen, die Galerie des 
berühmten Raphaél, den wegen ſeinen Mahle⸗ 
reyen berühmten Saal Constantini, die große 
Galerie des Vaticans, unter andern die kleine 
Wohnung des Pabſtes Benedicti des dreyzehnden, 
das von dem letzten Pabſt Clemens decimus 
quartus errichtete Musoeum Glementinum, die 
berühmte Laticaniſche Bibliotheque, das 
Cabineto christiano, worinn lauter Kirchen 
antiquen; das Münz⸗ und antiquitaèten Cabinet, 
wornach Höchſt Dieſelbe ber dem Prinzen Chigi 

Tempel war; man ſah dieſer Geiſtlichen Zellen, 
Garten, Küch, und Keller, alles wohl angefüllt, 
wornach J. K. D. bey dem Vencétianiſchen Bott⸗ 
ſchafter geſpeißet haben. 

D. 6ten 10bris fuhren J. K D. nach der Kirche 
der Griechen“), wo Sie einem hohen Amt, und 
einer griechiſchen Prieſterweyh durch den Biſchoff 
der nation beywohneten. Die Ceremonien waren 
ſehr lang, aber majestactisch, wo nach dero En— 
digung Höchſt Dieſelbe, und die ganze Suite das 
geweyhete Brod aus den Händen des griechiſchen 
Biſchofs empfingen. 

  

  

Rom und die Peterskirche 

Gemälde von Pbilipp Backert. 

Marechal des Conclave in einem nächſt darneben 
von Holz erbauten, und wohl meublirten Saal 
köſtlich tractiret worden; wo nach Endigung der 
Tafel J. K. D. mit 12. der Kardinälen durch das 
Fenſter geredet, welches beyderſeits sroßes Der⸗ 
gnügen erwecket. Zu bemerken iſt, daß unter Be⸗ 
ſichtigung letzt benannter Seltenheiten zweymal 
von dem Prinzen Chigi, und dem Conclave- 
Rinfreschi serviret worden. 

D. sten Jobris Haben J. H. D. angefangen auf 
dem Monte Cavallo zu betrachten das Novitiat 
Societatis Jesu, deſſen Kirch“) rund, klein, aber 
in Säulen, Mahlereven, Altären, und der Kuppel 
ungemein ſchön iſt. 

Die Kardauß“), ein ſchönes Kloſter, und 
prächtige Kirche nach der Form eines Kreuzes ge— 
baut, auf welchem Platz ebdeſſen ein beidniſcher 
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rom Ponte Molle aus geſeben. 

D. Sten Jobris hörten J. K. D. die Meſſe in 
Funct Peter, nach welcher Sie die Werkſtube der 
Mosaischen Mahlereven“), die päbſtliche Münze. 
die Gewebr-Kammer für 54 000. Mann Soldaten 
beſahen, und ſodann in dem Fürſten-Saal des 
Katicans von dem Major Dome Monsignor 
X*rchinto“) im nahmen des beiligen Collegii aufs 
beſte zu Mittag tractiret worden. Die Tafel be⸗ 
ſtunde in 18. Couvertes: die Geiſtlichen waren 
in ſpaniſcher Kleidung, lauter Oflicianten be— 
dienten ſelbe, und 50. Höche arbeiteten an den 
Speiſen. Berm Ausgange nach der Tafel aus dem 
Vatican waren die Schweizer auf beyden Seiten 
der Stiege unter Gewehr, und die Trommeln 
wurden gerühret. 

D. qten l0bris fubren Sie in die Engelsbura, 
um ſelbige in Augenſchein zu nehmen; eine Ehre, 
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welche ſeit 5. Jahren keinem Fremden, oder Ein⸗ 
wohner erlaubet worden. Beym Eingang in die⸗ 
ſelbe wurden Höchſt dieſelbe durch den Comman— 
danten der Feſtung empfangen, die Garnison war 
in allen Gängen, und Stiegen mit klingendem 
Spiel und Muſik unter Gewehr. In dem groſen 
Saal wurden rafraichissements serviret, und von 
da der gnädigſte Berr von Stock zu Stock bis auf 
die Blatte hinauf, wo der bronzene Engel ſteht, 
geführt. Man zeigte von fern das Zimmer, in 
welchem der Jesuiter-Geneéral ſitzet, wir ſahen 
von den übrigen Jesuitéen keine andern, als den 
ſpaniſchen Assistenten an ſeinem Fenſter Brevir 
bettend, und den Erzprieſter Zichini oben unter 
einem Bogen ſtehend, welcher ſich hat zu Seiten 
Clementis des I4ten“) traumen laſſen, er würde 
Pabſt werden. Man würde mehrere derer Ex⸗ 
jesuiten geſehen haben, wenn nicht ein Thurn— 
knecht ihre Läden zuvor zugemacht hätte. Dieſe 
Engelsburg iſt ſo beſchaffen, daß gewiß kein Ge— 
fangener daraus entwiſchen kann, und ſtehet mit⸗ 
ten in der Stadt nächſt der Tyber von der Engels— 
brücke grad hinüber, man zählte 20. der Exjesuiten 
allda eingeſperrt. Von da gieng die Fahrt ins 
Campidolium, wo J. K. D. in den zwey Conser- 
vatoriis deſſelben die ſchönſte, und rareſte 
Antiquéen Statuen, Urnen, und Inscriptions, mei— 
ſtens durch den Pabſt Benedictum XIV. geſam— 
melt, und beſtens Conservirt, zu Geſicht kamen, 
wo ebenfalls Erfriſchungen praésentirt wurden. 
Von da gieng es in die Villa Farnesc, dem König 
von Neapel zuſtändig, wo in dem Garten, in 
welchem noch beſtändig Antiquitacten ausgegra— 
ben werden, die Rudèra des goldenen Haußes 
JhVronis zu ſehen waren, wo man den Platz ſeine⸗ 
Speißzimmers. ſeine Gänge, ſein Gefechtplatz, und 
übrige Wohnſtädte zu ſehen bekam, das Gemäuer 
iſt ungemein dick, und fand man noch Ueberbleib— 
ſel der Böden von alt mosaiqué weis und ſchwarz. 

D. toten 10bris fuhren Höchſt dieſelbe in die 
— —Villa Pinciana, oder Borghese, eine weit 
ſchönere Villa, als die Villa de Medicis, man fahrt 
hinein durch einen Garten, welche 7. italieniſche 
Meile im Um Kreiß hat, ſchöne Kllcen, Piniolen⸗ 
Waldungen, Orangerien, Vögelhäußer, in den 
Waldungen laufen bis tauſend Stück zabmes 
Thannwildbrett herum, nur iſt der Garten allzu— 
groß. und allzu italieniſch beſorgt. In dem Schloß 
des Gartens herrſchet Kraft und Geſchmack, dann 
nicht nur die Architectur des Schloſſes ſehr ſchön, 
ſondern auch in demſelben, die rareſte Sammlung 
der beſten Mablereven, antiquen berühmter 
Statuen, der ſchönſten Marmornen Tiſchen, 
Säulen von ſeltenen harten Steinen und Mobilien 
vorfindlich ſind; unter den Statuen befindet ſich 
der berühmte Hermaphroditte, der überwindende 
(iladiator“), der in einen Baum verwandelte 
Daphne“), da man ſiehet, wie die Zehen der 
Füßen zu Wurzeln, die Finger zu Laub, und die 
Haut des Leibes zu Rinde werden; unten in 
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dieſem Schloß iſt ein Vexier-⸗Teufel in einem 
Kaſten, und im obern Stock ein Vexier⸗Seſſel, 
welcher, wenn man hineinſitzt, nicht ohne Hilfe 
erlaubt aufzuſtehen. — — 

D. IIten 10bris — — San Pietro in Vincola, 

eine Kirche Canonicorum Regularium ad Sanc— 
tum Salvatorem, eine prächtige Kirch, man 
nennt ſie in Vincola, weil darinn ſowohl jene 
Ketten, mit welchen der Heilige Petrus in 
Antiochia im Kerker, als auch jene, mit welchen 
er zu Rom gefeßelt war, aufbehalten werden; die 
Haiſerinn Eudoxia ſchickte die eine Kette von 
Kntiochia dem Pabſt Leo nacher Rom, und als 
dieſe die römiſche berührte, ſo ſchlungen ſich beyde 
dermaßen ineinander, daß man ſie nicht mehr 
voneinander ſöndern konnte. Eben in dieſer 
Kirche ſieht man ein ſchönes Mausolaeum des 
Pabſtes Julius Secundus, zu deſſen Fuß eine 
künſtliche Statua Moysen“) vorſtellend. 

Colona trajana, eine von weißem Marmor 
auf dem Trajani-Platz erbaute Säule, auf wel⸗ 
cher die Heldenthaten des daciſchen Krieges gegen 
Dacabat“) künſtlich ausgehauen ſind, von unten 
bis obenauf iſt ſie hohl, und mit einer Stiege 
verſehen, ſie ſtehet dermalen 20. Stafeln tief in 
der Erde, welches beweißt, daß Rom dermalen 
20. Stafeln durch die Ruinen höher geworden iſt, 
als es dazumal war. — — 

D. 2ten jobris früh fuhren Sie nach der 
Kirch der großen Congregation de propaganda 
fide“), einer Stiftung, welche der Religion, und 
Rom Ehre macht, ſie ziehet jährlich 50 000. 
ducaten Rennten, davor werden junge Geiſtliche 
nachgezogen, welche in den orientaliſchen Spra— 
chen, und Theologie unterwieſen werden, und 
nachdem ſie Prieſter geworden, in die orientaliſche 
Länder auf Missionen verſchickt, die in gedachten 
Ländern befindliche Missionarii trachten immer 
bey ihrer Rückreiße junge Egyptier, und andere 
heidniſche Lands⸗kinder von 6- bis 12. Jahren 
mit ſich nacher Rom zu bringen, von wannen 
ſie nach hinlänglicher Unterweiſung als Prieſter, 
und Missionarii in ihre Länder zurückgeſchickt 
werden, um ihre heidniſche Landsleute zu be— 
kehren, und zu taufen. Für ihr Reißgeld bekommt 
ein jeder von dieſer Congrégation 150. ducaten; 
als fanden J. K. D. allda Prieſter, und junge 
Leute aus Nalabar, Georgien, Kethiopien, 
China. Dalmatien, Syrien, Perſien, Tripoli, und 
anderen Orten mehr. J. UH. D. hörten in der 
Kirch dieſer Congregation fünferley Meſſen nach 
orientaliſchem Ritu. als: eine Goptiſche, eine 
Aethiopiſche, da der Prieſter, und beede Mini- 
stranten mobrenſchwarz waren; eine Griechiſche, 
eine Armeniſche, und eine Spriſche. iede mit allen 
ibren Ceremanien von einem Prieſter der näm⸗ 
lichen Jation geleſen. Dieſe Congregation ſtehet 
ſeit 1721. 

Nach geendiagten Meſſen wurde J. K. D. die 
Pihliotheque der Congregation gewieſen, worinn 
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Denſelben Bücher nach allen orientaliſchen Spra⸗ 
chen, Briefe, und Passe-ports von Chineſiſchen 
Kaiſern vorgezeigt worden, und ein Prieſter oder 
junger Congregations-Candidat Höchſt Denſel⸗ 
ben ein Compliment nach ſeiner Mutterſprache 
machen mußte; nicht weniger zeigte man Ihnen 
eine Menge orientaliſcher Götzenbilder, von wan⸗ 
nen Sie die dieſem Hauße zuſtändige Buch⸗ 
druckerey nach allen Sprachen in Augenſchein 
nahmen, worinn Denſelben ein Catalogus von 
Büchern aller Sprachen ertheilt wurde. — — — 

Die Akademie der franzöſiſchen Künſtler“). 
wo von den Candidaten dieſer nation ſchöne 
Mahlereyen und Statuen aufgezeigt wurden. — — 

D. tsten 10bris hörten J. K. D. zu Hauß eine 
ariechiſche Meſſe, und fuhren ſodann in das 
Pfandhauß al! Monte de Pietà, beſahen die 
Kapell dieſes Haußes, wo 7. ſchöne bas-reliefs 
von weiſem Marmor, durch Legros gemacht, zu 
ſehen waren, da ein Kupferſtich. das große Altar 
vorſtellend, Denenſelben, und der ganzen Snite 
überreicht wurde, ſodann wurden in einem Saal 
allerley Rafraichissements serviret, nach wel⸗ 
chem die mehrere Millions werthe Pfänder von 
Juwelen, die Registratur, die Pfandſtuben, die 
NMagazinen, allerley Arten von Pfänder, nicht 
minder wirkliche Pfänder verſetzen, und auslöſen, 
vorgewieſen wurden. 

Hiernächſt beſahen Sie die ohnweit davon be⸗ 
findliche päbſtliche Banque, und Küſten, mit Sil⸗ 
ber, und Gold angefüllt, und die Schlüſſel zu dem 
Schatz Sixti V.). 

Die Fabrica alla Rippa grande: hie ſah man 
das Waiſen⸗Hauß“), wo eine Menge Jugend auf— 
erzogen, und in Handwerken unterwieſen wird. 
In dieſem Bauße ſah man auch eine Tuch⸗ 
Fabrique, eine Butmacherey, eine Eiſenſchmiede, 
eine Savonèric, ein Invaliden-Hauß, und Zucht— 
hauß. Es werden täglich über 1000. Men⸗ 
ſchen darinn geſpeißet, luſt tragende Kinder lernen 
darinn zeichnen, und mahlen; in dem Suchthauße 
haben J. K. D. die Loßlaſſung eines Züchtlings 
empfohlen, der durch ſeine Mutter in einem Alter 
von 10. Jahren zu einem Diebſtahl verleiteir 
wurde; Es werden in dieſem Suchthauße junge 
Verbrecher ſo lang aufbehalten, bis ſie das 20. 
Jahr erreichet, fähig ſind, auf Galeeren zu die⸗ 
nen. — — — 

Die Hirche Sancti Alé(xii, Prieſter des Ordens 
Sancti Hieronvmi, welche aut leben, und nichts 
arbeiten, ihre Kirch, und Hloſter ſind ſehr ſchön 
gebaut, ihre Simmer prächtig, haben aute weiſe 
Kleider, dicke Hhälſe, und aus ihrer Küche gieng 
ein guter Geruch entgegen; auch baben ſie eine 
ſchöne Bibliotheque, und ein kleines naturalien— 
Cabinet. 

D. laten 10bris fuhren Sie nach Monte Citorio. 
oder Rathhauß, wo J. K. D. zwey Processe vor⸗ 
tragen, und ſchlichten hörten, bey dem letzten 
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thate ſich der Richter Monsignor Carara durch 
ſeine beſondere erblicken laſſende Einſicht, und 
Beredſamkeit hervor. 

Das heilige Geiſtſpital“), worinn ſtäts 500. 
Kranke ſich befinden, wohl eingerichtet, und von 
einem Proeélaten Monsignor Guidi praesidieret, 
darinn iſt eine ſchöne Apothek, Bibliotheque und 
Amphitheatrum anatonicum, welches letztere 
nicht reich an praeparatis, noch Instrumenten 
iſt, das beſte Stück der praeparatorum iſt, das 
Systema nervorum, et vasorum. J. K. D. ſahen 
im Durchgehen der Kranken Säälen, mehrere ſter⸗ 
bende, und erblichene. Neben dieſem Hoßpital 
beſahen ſie das weibliche findlings⸗Hhauß, worinn 
560. Mächgen erzogen werden, vermuthlich auch 
Hinder der Kirchen; ſie ſind in Fimmer Classen⸗ 
weiß eingetheilt: in Weberinnen, Strickerinnen, 
Spitzenmacherrinnen, Spinnerinnen, und Biegler⸗ 
innen beſchäftiget. 

Das nebendarangelegene Narrenhauß nach den 
Geſchlechtern entzwey getheilt. Bier bört man 
wunderliche Sachen, und findet Advocaten, ageiſt— 
liche, Officiers, Bediente, und Handwerks-Leute 
darinn; der eine will Pabſt werden. der andere 
das Meer ausſaufen, ein anderer den Himmel 
ſtürmen. bis 50. laufen in dem Hofe berum, 
andere liegen an Ketten um den Hals, und brüllen 
wie die Löwen. Auf der Weiberſeite wollen ſolche 
an die gröſte Häußer verwandt ſevn, und bald 
dieſen, bald jenen Cardinal heurathen. 

Villa Pamfili“), ein prächtiger Garten, und 
Bauß vor dem Thor Sancti Pancratii, die ſchönſte 
Klléen von Prnien - Lorbeer- und Orangen⸗ 
Bäumen, Sprinabrünnen, Altherthümer, Par— 
terren, Statuen, Mablereven, Waſſerfällen. ein 
lebendiges Kamelthier und eine Orgel vom Waſſer 
getrieben, beluſtigen das Aug eines Fremden. 

D. löten 10.bris giengen J. K. D. nicht aus, 
weil dieſen Morgen mebre Fürſten, Fürſtinnen, 
und Geſandte zu Ihnen ins Quatier kamen, um 
den Sug des Herzogs Corsini als bevollmächtig⸗ 
ter Minister Seiner Majestaet des Kaiſers in das 
Conclave zu ſehen, welcher FHug vor den Fenſtern 

S. K. D. um 9. Uhr früh in 16. Wagen geſchab, 
deren 4. ſehr reich in Gold, Geſchirr, und Pferden 
waren. Die Livrax war blau, reich in Silber, das 
Gefolg ſeiner Bauß-Ufkicianten, Schweizer, 
Laquaien, und Laufer war zablreich. 

J. H. D. ſpeißeten früh zu Mittag wohneten 
ſodann der Mission al Jesu bey und beſchloſſen 
den Tag mit einer Spatzierfahrt al curso. 

D. l6ten 10.bris beſahen Sie das Collegium 
Romanum, ehmals den Jesuiten zuſtändig, wo 
eine ſehr große Bibliotheque, die aber ſchon ſeit 
der Aufhebung des Ordens leere Räume bekom⸗ 
men, ein Cabinet ſchöner Steinen. Alterthümer, 
Götzen, Mablereven, und andere deraleichen von 
einem deutſchen ehmaligen Jesuite. nabmens 
Kirker geſtiftet“), zuſehen war. Der Bibliothe— 
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carius iſt ein Exjesuit Pater Lazeri, welcher 
alles zeigte; man unterweißet da in dieſem großen 
Hauße eine Menge Jugend, und 24. ſind 
Pensionarii aus verſchiedenen Provinzen Deutſch⸗ 
lands. In dieſem Bauſe wohnete, und ſtarb der 
heilige Kloysins Gonzago, und wunderte ſich 
jedermann, warum man dieſe Simmer J. K. D. 
nicht zeigte, allein Winter fuhr nach einigen 
Tagen mit Herrn Geheimen-Staats-Rathen von 
Stengel dahin, und erſah die Urſach, weil man 
den großen Herrn die leere Wände nicht ſehen 
wollte laſſen, von welchen die Gemälde weg— 
genommen, und in den Fürſten-Saal des Vaticans 
gehenkt worden; da man noch einige Lappen 
rothen Damaſt ſiehet, die die Hwiſchenräume der 
Gemälden ehmals ausfüllten: Die Beſchreibung 
dieſer Wohnzimmer, und Kapell folget den 
tꝙ9ten J0bris. 

Die Pyramide, oder Grabmahl des Cajus 
Cestius Septamvir Pulonum“), welcher vermög 
des Teſtaments halb in- und halb auſſer der Stadt 
Rom wollte begraben ſeyn; man legte auch alſo 
ſeinen Leib, und bauete dieſe große Pxramide 
mitten auf die Gränzen der Stadt; neben daran 
iſt die Begräbniß der P'ratestanten. 

Monte Teèstacio ein hoher, langer, und breite 
Berg, welcher ſeit 1700. Jahren ſich von lauter 
ausgeſchütteten gebrochenen Scherben, irdenen Ge— 
ſchirres gebildet hat; unten in den Grotten des 
Berges ſind Weinſchänken, in welchen die heutige 
Römer ſich ihre Grillen vertreiben, und öfters auf 
dem Berg kleine Mahlzeiten halten. Sowohl die 
l'xramide des Cajus Cestius, als Monte Testacio 
ſind vor dem Pauli-Thor. 

Porta ostiensis: heut Portaà di San Paolo ge— 
nannt, durch dieſes Thor ſind die Beilige Petrus, 
und Paulus zur Marter gefübhret worden, eine 
viertel Stund vor dem Thor ſteht dermalen eine 
Kapell auf jenem Orte, wo dieſe zwey Heiligen 
einander umarmet von einander Abſchied genom— 
men, und der erſtere rechts zum Kreuzigen, der 
zweyte aber links zum enthaupten geführet worden. 

Die San Pauli Kirch“), und Benedictiner 
Kloſter eine ſtarke halbſtund vor nämlichem Thor; 
die Kirch und Kloſter ſind ungemein groß, in der 
Kirche ſind 100. Säulen, die meiſte von Granit. 
welche aus dem Mausglosss Adriani gezogen 
worden, ein großes Crucifix, ſo mit der Heiligen 
Brigitta geredet, der Ceib des heiligen Pauli iſt 
darinn begraben, und obnweit davon auf einer 
Anhöhe linker Hand iſt der Ort, wo dieſer Beilige 
enthauptet worden; der KHopf machte noch 5. 
Sprüng, wo auf jedem Platz ein Bronnen ſogleich 
hervorkam, welche alle 5. noch dato Waſſer geben. 

Der runde Tempel der Gottinn Vestae von 
Juma Pampilio geſtiftet, und zur Heit Jeronis 
und Augusti zu einem Hepdniſchen veſtaliſchen 
Jungfern Kloſter“) geſtiftet, dermalen der heilig⸗ 
ſten Jungfrau Mariae gewidmet —-—— 
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Sancta Maria Cosmedina“), auch Presbyterium 
genannt, eine ehmalige Schul der Griechen, dieſe 
ſoll die älteſte Kirche Roms ſeyn, vor der Kirch 
linker hand unter dem Portal ſtehet die Bocca 
della Verità“); In deſſen Mund jene ihre Hand 
ſtecken muſten, ſo von einer Sache Zeugnuß geben 
wollten, weil ſie in dem Vorurtheil waren, dieſes 
ſteinerne Maul würde ſie beißen, wenn ſie eine 
Unwahrheit ſagen würden. 

Kkrcus Jani“), ein altes Monument zimmlich 
conservirt, neben daran iſt eine Hirche; 
Velabro“) di Santa georgio ehmaliger Tempel 
des Janus, welchen die Beydniſche Kaiſer nur 
zur Feit eines Krieges eröfnen ließen. Gegen⸗ 
über iſt die Cloaca massima von Trajano“) dem 
hoffärtigen erbaut, in den älteſten Zeiten, fuhren 
die Römer durch dieſelbe mit kleinen Fahrzeugen 
in Rom hinein. Allein durch die Höhung der 
Stadt, durch Ruinen iſt dieſe Cloaca kaum noch 
5. oder 4. Schuh hoch. 

D. 17.ten 1obris kam vor, die Kirch von San 
Marco — — 

Sanct Clemens — — 

Santo Lorenzio fore li mure, eine aroße, und 
alte Kirch, hat ſchöne Säulen, und Mablereyen 
unter dem großen Altar iſt das Grabmahl der 
beiligen Stephani, und Justini Märtyrer, man 
zeigte oben an dem hohen Altar einen durch— 
löcherten Stein, auf welchem der Beilige Loren- 
gebratener ſolle gelegt worden ſeyn; man will 
noch Blut und Fett daran wahrnehmen, da der 
Stein mehrere rothe, und gelbe erhabene Flecken 
hat. 

D. 1S8ten fobris Höreten J. K. D. Meſſe in 
dem großen Sanct Peter, wornach Sie die Hirch 
Sant Giovanni di Fiorentini- — und Santa 
Maria Transtebere — — beſahen. Sodann fub— 
ren J. H. D. über den CTyber, auſſer der Stadt, 
bis nach Sant Stephano fore li mure, und im 
Rückweg über den Curso nach Bauß. 

D. 10ten 10bris ſind J. K. D. mit den beglei⸗ 
tenden Fürſten und HBerrn Marquis d'Kutici früh 
5. Uhr nacher Tivoli gefahren, 18. italieniſche 
meilen von Rom, um die alldortige Merkmale 
des Alterthums, und Waſſer⸗Fälle zu beſehen. 

Herrn von Stengel und Winter aber haben 
dieſen Tag die ſchon oben beſchriebene Simmer 
des Heiligen Ignatii al Jesu nochmalen beſehen; 
ſodann jene des Heiligen Kloxsii Gonzagae in 
dem Collegio Romano.— —— 

Abends 8 Uhr nach der SZurückkunft J. H. D. 
gab HE. Hof Kaplan Vogler“) denſelben eine kleine 
muſikaliſche Akademie. 

D. 20.ten 10bris — — beſaben Sie die Con— 
servatoria und werkſtädte folgender Hünſtler: 

Bey Herrn Lebrun“) einem Bildhauer ſahen 
Sie eine Minerva von weiſem Marmor neu ver⸗ 
fertiget, und für Ihro Majèestaet von Pohlen be⸗ 
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ſtimmt; das Geſicht für dieſe Statua iſt von Poh⸗ 
len dahin geſchickt worden, und iſt nicht häßlich. 

Bey Monsieur Piranese“) einem Kupferſtecher 
fehlet es an ſchönen Statuen, raren Antiqui— 
taeten, und raren Steinen nicht, aber er zeigte, 
daß er einen doppelten Contrapunct im Kopf 
habe. 

Bey Signor Vicenzo“), einem Bildhauer, der 
auch an Antiquitaeten, und Statuen reich, und 
alles im beſten Stande erhält. 

Bey Signor Klessandro Mazzoni ein Hünſt⸗ 
ler, ſo in Gyps nachahmet. 

Bey Herrn Kger“) einem Landſchaftmaler, ſo 
ſehr geſchickt iſt, er zeigte dem gnädigſten Herrn, 
die Seeſchlachten letzteres Krieges zwiſchen den 
Ruſſen und Tyrken, auch jenes Gemälde, das Ver⸗ 
brennen des Türkiſchen Schiffwerftes von den 
Ruſſen vorſtellend, wie auch den Berg Vesuvius. 
wie er bey ſeinem Ausbruch den Berg mit bren— 
nender Lava bedeckt. 

Bey Herrn Louis“) einem Gravrur, und Sil— 
ber⸗Arbeiter, bey welchem ſtäts 50. Silberarbeiter 
in ſeinem Hauße beſchäftiget ſind, die in Silber, 
Gold, Glaß, und Stein arbeiten, auch beſitzt er 
eine Menge koſtbarer Gemälde, und Statuen. 

Bey HBerrn Gavazepi“), restaurateur des 
Statues, welcher viele Sääle voll der rareſten 
Statuen, und Kntiquitacten hat, ein Mann, der 
dem äuſerlichen Anſehen nach nichts vorſtellet, dem 
Vverſtand aber, und habſeligkeiten nach ein 
Croesus est. 

Bey dem Herrn Hamilton“) einem engländi— 
ſchen Mahler, reich an Mahlereven und Antiquen 
Statuen. er beſitzet auch eigene Excavationes. wo 
er graben läßt, wovon er auch nicht wenig ſchon 
erhalten. 

Bey Herrn G: von Fedé, einem ſehr alten 
Perrn, deſſen Vater bey dem Hochſeeligen Kur— 
fürſten von der Pfalz Carl Thilipp geſandten zu 
Rom war, ſah man einen großen Schatz an 
Statuen, und bas-reliefs, unter allem aber kam 
ein Faunus“) von rosso antiquo d'Egypto'“) 
ſo wohl in Betracht der ſchönen Mxologié, als 
der guten Conservation böchſtens zu bewundern 
vor; nur Schade, daß dieſer Fann nicht 400. 
Stund näber an Mannbeim iſt. 

D. 21ten 1obris fuhren J. H. D. in den päbſt⸗ 
lichen Pallaſt, Qnirinal genannt, zwiſchen der 
Secretarie“), und Datterie“) gelegen. 

Villa Albani ein Luſtſchloß, Garten. und 
Landgut in alt Rom, welches als das prächtigſte 
Werk Roms, und vieleicht der ganzen Welt an⸗ 
geſehen werden kann, ja! wann man dieſe Villa 
geſehen, kan nichts mebr die Sinne eines Lieb⸗ 
habers rühren. — — — 

D. 22ten 10bris ſind J. 
nach Frescati aefahren, 
kldobrandini Borghese unterweas höflichſt 
empfangen, und in ſeinen Eauibagen von einer 
Villa zur andern gefübrt worden, wo ſie ſebr 
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H. D. mit dero Suite 

allda von dem Kürſt 

ſchöne Campagnie-Schlöſſer mit Mablereyen, 
Meublen, und die rareſten Waſſer⸗Künſte, zu 
Mondragone, Villa Tavernia, und Belvedere“) 
zu Geſicht bekamen, unten, und Oberhalb des 
Belvedere ſind die prächtigſte Waſſerfällen, wo 
das Waſſer von Fall zu Fall immer neue Vor— 
ſtellungen macht, auch ſind da zwiſchen der 
Belvedere, und dem Waſſerfall viele Vexier— 
wWäſſer, da das Waſſer überall aus dem Boden 
ſpringt, um die Leute naß zu machen; oberhalb 
dem Belvedere kommt das Waſſer 204. Stafeln 
hoch herauß, bildet die gröſte Sprünge und 
Cascade, und machet, daß die Figur eines See— 
menſchen ein Born laut blaſet, daß ein l'an 
ſeine Pfeife ſpielet, und ſtellet durch ſein Geräuſch 
den Trommelſchlag, und ein Donnerwetter vor, 
ſolchem nach wurden J. K. D. ſamt der Suite 
in dem Belvedere von den Fürſten beſtens be— 
wirthet, und kamen T. Uhr abends wieder glück— 
lich zu Rom an. NB. Nicht zu vergeſſen, daß in 
einem kleinen Saal unter obgedachten Waſſer— 
Künſten ein Parnassus zu ſehen, auf welchem 
die Mußen allerley Instrumenten blaſen, ſo alles 
durch Waſſer getrieben wird, daß in der Mitte 
des Bodens dieſes Saals ein Loch, durch welches 
der Wind aufſteigend eine Boͤlzerne Kugel in der 
Luft ſchwebend erhält, und daß auf dem Seiten— 
theil der Thüre durch zwey beſondere Cöcher ſtar— 
ker Wind herausbläßt, welches alles die Küblung 
in dem Sommer allda vorſtellet. 

D. Z2öten fobris Weil das Wetter ſehr reg— 
neriſch, Konnten Sie nur die Kirch der Kloſter— 
frauen zu Sanct Kgnes auſſer der Mauer ſeben; 
— — im Räckwesg beſaben Sie die l'ortraits der 

zwev berühmten Mablern, Maron“), und Bat— 
toni“) in ihren Häuſern. 

D. 24.ten f0bris fuhren Sie nochmahlen nach 
Nancta Maria Maggiore. um den hoben Altar 
aus einem Stück Porphher. die 1. porlhyrene 
Säulen um denſelben berum mit Metall aus— 
geziert, deren Füße von verdo antiquo ſind, und 
die Kapell Borghese, ſo was ausnebmend ſchönes 
in raren Steinen, und Grabmäblern iſt, aufs neue 

zubewundern. 
San Luca“), der Mablern, neben welcher 

Kirch ein Saal iſt, wo die Preiße dieſer Akademie 
aufgehangen werden. nman findet da in 
einem Gang der Kirche eine beſondere Inseription. 
auf den Gaudentius Baumeiſter des berühmten 
Collisei zielend, welchen der HKaiſer nach deiſen 
vollendung in dem Collisco bat martern laſſen. 
und die Worte des Gaudentius alſo ausdrücket: Du 
belohneſt mich ſchlecht für den Pallaſt, den ich 
dir gebaut, aber Gott bereitet mir einen ander:: 
in jener Welt. In dem Saal der Mabler-Preiße 
ſieht man die Birnſchable de berübmten 
Raphaöls, mit der Ueberſchrift: 

me enie est Raphagel. timuit, quò sospite vinei 

Rerum magna Parens., et moriente mori“ 

41
 

54



Die Hirche Sanct Joseph“) — — unter dieſer 
befindet ſich die Gefängniß des Beiligen Petri. 
wo dieſer Heilige mit vielen andern Chriſten ge⸗ 
fangen geſeſſen. Ehdeſſen muſte man durch ein 
Loch in das Vestibule hinuntergelaſſen werden, 
und durch ein ander Loch in die unter dem 
Vestibule endlich befindliche wahre Gefängnuß 
eben ſo gelangen, dermalen haben die Römer eine 
wiewohl ungemächliche Stiege hinuntergemacht, 
wo man in dieſer zweyten finſtern Gefängniß die 
Saul noch ſieht, an welcher dieſer Heilige an⸗ 
geſchloſſen war, auch befindet ſich noch darinn 
ein Brünnlein, welches in dem Augenblick ent⸗ 
ſprungen, als der heilige ſeine Mitgefangene be⸗ 
kehret, und taufen wollte, welche alle wegen 
Standhaftigkeit im chriſtlichen Glauben gemartert 
worden 

D. 25ten fobris wurde von J. H. D. die An⸗ 
dacht zur Gewinnung des geſtern eröfneten 
Anni sancti oder Jubilaei gehalten. Die vorige 
Nacht brachten Sie in der Kirch Sanctae Mariae 
Maggiore mit der ganzen Weynachts⸗Metten zu, 
unter welcher Sie die B. Communion empfingen, 
und den folgenden Tag die vier beſtimmten 
Haupt⸗Kirchen beſuchten als: St. Peter. St. Paul. 
St. Johann latran. und St. Maria Maggiore. 

D. 26ten jobris wohneten Sie dem Gottes⸗ 
dienſt alle KAgonizanti beyv, Mittags war groß 
Festin bey dem Berzog Corsini. 

D. 27⸗ und 28ten jobris waren Abſchieds⸗ 
Visiten bey J. K. D. und den 29ten 10bris früh 
6. Uhr war die Abreiß von Rom. 

* 

Daß Carl Theodor über den toten Meiſtern 
die Künſtler nicht vergaß, die damals in Rom leb⸗ 
ten, und arbeiteten, beweiſen die zahlreichen Be⸗ 
ſuche ihrer Werkſtätten gegen Ende ſeines Aufent⸗ 
halts“). Es liegt nahe zu erwarten, daß der Hur⸗ 
fürſt damals vor ſeiner Abreiſe noch Hunſtwerke 
erworben oder Aufträge erteilt hätte, aber das 
Tagebuch ſchweigt darüber, und die gedruckte 
Ueberlieferung enthält auch keinerlei Andeutung, 
die weiterfübren könnte“). So läßt ſich denn eine 
Suwachs, den das Jahr 1575 den Mannbeimer 
Sammlungen unmittelbar gebracht hätte, einſt⸗ 
weilen nicht nachweiſen. Aber nach anderen Rich⸗ 
tungen wird man die Nachwirkungen der Reiſe 
nach Italien wobl doch erkennen dürfen. Die 
Pfalz feierte die Rückkehr ibres Fürſten mit feſt⸗ 
lichen Huldigungen, Dankgottesdienſte wurden an⸗ 
geordnet, in einer beſonderen Sitzung der Mann⸗ 
beimer Akademie der Wiſſenſchaften“) hielt der 
Abbeſvon Baeffelin eine franzöſiſche Rede über den 
Einfluß ſolcher Reiſen auf die künſtleriſche Tätig⸗ 
keit im Heimatlande. Es wird doch auch in den 
Suſammenhang dieſer Ergebenbeitsbeweiſe ge⸗ 
hören, daß man in Beidelberg gerade im Jahre 
1775 den Plan faßte, im Oſten der Stadt an Stelle 
des Neckargemünder Tores ein ganz neues Bau⸗ 
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werk zu errichten. Es ſollte eine Ehrenpforte für 
Carl Theodor und ſeine Gemahlin werden, aus 
den Mitteln der Bürgerſchaft dem Herrſcherpaare 
dargebracht. Am 22. Oktober wurde der Grund— 
ſtein gelegt. Die Bauzeit währte ſechs Jahre. Nach 
dem Vorbild römiſcher Triumphbogen geſtaltete 
Pigage das Karlstor, und wenn für die Geſamt⸗ 
anlage der Titusbogen maßgebend wurde, wenn 
die einzelnen Bauglieder die antike Formenſprache 
nachdrücklich zur Geltung brachten, ſo geſchah das 
gewiß im Binblick auf die monumentalen Pracht— 
tore, die der Kurfürſt jetzt eben auf klaſſiſchem 
Boden ſelbſt geſehen hatte. 

vVielleicht läßt ſich auch noch an einer anderen 
Stelle eine innere Verbindung verfolgen. In 
Schwetzingen hatte gerade zu Anfang der ſiebziger 
Jahre Pigage die Anlage des Schloßgartens im 
franzöſiſchen Geſchmack, im Stile ſtrenger Regel⸗ 
mäßigkeit vollendet. Nun kam jedoch 1775 Friedrich 
Ludwig Skell aus England zurück, und ihm fiel 
alsbald die Aufgabe zu, um den vorhandenen Park 
nach Weſten hin den Gürtel eines neuen zu legen, 
der in der freieren maleriſchen Weiſe der eng⸗ 
liſchen Gartenkunſt dem gewandelten Naturbedürf⸗ 
nis der Heit Genüge tat. Wenn aber dann am 
Rande dieſer neuen Anlagen nach der freien Ebene 
hin die künſtliche Ruine einer römiſchen Waſſer⸗ 
leitung entſtand und ſpäter der neu aufgeſchüttete 
Hügel auf der anderen Seite des Sees von dem 
halb verfallenen Merkurtempel bekrönt wurde, ſo 
entſprachen dieſe architektoniſchen Neuſchöpfungen 
wohl perſönlichen Wünſchen Carl Theodors, und 
ſie mochten ihm die nachhaltigen Eindrücke immer 
aufs neue vergegenwärtigen, die er einſt in Rom 
und in der Campagna empfangen hatte. 

Anmerkungen: 

2˙) Südlich der Hirche 8. Ignazio wurde für den 
Jeſuitenorden das Collegium Romanum errichtet (ſeit 
1585). Neben der Hauptkirche des Ordens. i! Gesd (ſ. u.), 
ſtand das Profeßbaus, nicht das Collegium S. J. 
antico. eine Porphvrart. 

25 LVerde aniico, eine Porpbvrart. 

26 Franciscus Régis. Volfsmiſſionar in den Ceven 
nen, 1597-— 1640. 

2* Das Panthbeon war urſprünglich wobl den ſieben 
Planetengöttern geweibt. 603 wurde es zur Kirche aller 
Beiligen, ad omnes Martvres. 

Urban XIII. 01625—44, ließ aus den hoblen Erz⸗ 
balken vom Dach der Vorballe 80 Kanonen für die Engels⸗ 
burg gießen. 

S. Maria dell' Anima. 1500—-— 1514. 

S. Nicolo de' Lorenesi. 

Sanl' Agostino, 140 85. 
teèca Angelica von 1603. 

* Auf der Piazza del Campidoglio ſteben zu beiden 
Seiten des Senatorenpalaſtes r. der Conſervatorenpalaſt. 
l. das capitoliniſche Muſeum. 

* Gemeint iſt wobl der Triumphbogen des Titus und 
das Forum Pacis mit dem Friedenstempel. 

) Das Holoſſeum wurde zum Gedächtnis des bier ge⸗ 
floſſenen Märtvrerblutes von Papſt Benedict XIV. (Iꝛ2a0 
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daneben die Biblio-



bis 1758) der Paſſion Chriſti geweiht. Volkmann II, 
S. 185/4: „Benedict XIV. hat in der Rundung des Platzes 
vierzehn elende Kapellen oder Altäre ſetzen laſſen, wo man 
in der Charwoche die viam Crucis, oder gewiſſe Pro⸗ 
ceſſionen hält.“ 

5) San Giovanni in Laterano wurde von Honſtantin 
d. Gr. angeblich ſchon 524 gegründet, „aller Kirchen des 
Erdkreiſes und der Stadt Mutter und Haupt“. 

36) Baptisterium oder S, Giovanni in Fonte. 

27) S. Andrea de Gesuili oder di Monte Cavallo. 

38) S. Maria degli Angeli oder Karthauſe, auch 
alle Terme di Diocleziano, das umgebaute Tepidarium 
der Thermen des Diocletian. 

320) §. Atanasio de Greci. 

0) Die päpſtliche Moſaikfabrik, gegründet 1725. 

) Er war Maiordomus der apoſtoliſchen Paläſte und 
Gouverneur des Conclaves. 

) Clemens XIV. 1769—74 hob den Jeſuitenorden auf. 

) Der ſog. borgheſiſche Fechter, ſeit 1808 im Louvre. 

*) Apollo und Daphne von Bernini. 1622/25. 
Von Michelangelo. 

6 Decebalus. 

7) Das Collegium der Congregation zur Ausbreitung 
des katholiſchen Glaubens wurde unter Urban VIII. von 
Bernini erbaut, die Uirche unter Alexander VII. (1655 
bis 1667) von Borromini. Dgl. Goethes Schilderung der 
Accademia am Dreikönigstag 1787. 

Von Ludwig XIV. 1666 geſtiftet, 
Palazzo Salviati. 

) Sixtus V. 1585—900. 

0 Wohl Ospizio di S. Michele, als Armenanſtalt 
1689 gegründet, noch heute Arbeitsſchule für Knaben und 
Mädchen. 

)0 Ospedale di Santo Spirito aus der Seit Sixtus' IV. 
(1471—84), die Bibliothek gegründet 1711, heute noch 

Urankenhaus. 

— Villa Doria Pampbilj. 

*) Die Altertümerſammlung des 1680 geſtorbenen 
Paters Athanaſius Kircher, Museo Kircheriano. 

*) Gaius Cestius Epulo, der vor 12 v. Chr. ſtarb, 
war Mitglied des Prieſtercollegiums der Septemviri Epu- 
lones, die feierliche Opferſchmäuſe zu veranſtalten hatten. 

55 S. Paolo fuori le mure. 

6) Der Veſtatempel und das Baus der Deſtalinnen auf 
dem Forum. 

7) Die Kirche S. Maria in Cosmedin ſtand ſchon im 
6. Jahrhundert. 

58) Eine antike Marmorſcheibe mit Tritonmaske aus 
einem Dampfbad. Der Hopf verſchloß die Leitung, der 
Dampf drang durch Mund, Naſe und Augen beraus. 

55 Der ſog. Janus Quadrifons, ein Durchgangsbogen 
aus der ſpäten Haiſerzeit. 

Nach dem alten Namen des Stadtteil⸗ 
heißt die Kirche S. Giorgio in Velabro. 

1) Tarquinius ijt gemeint. In ibhrer heutigen Geſtalt 
ſtammt aber die Cloaca Maxima erjt aus der Spätzeit der 
römiſchen Republik. 

652) Der Abt Vogler war 1775, unterſtützt vom KHur⸗ 
fürſten, nach Italien gegangen, um dort den Kirchengeſang 
kennen zu lernen und Contrapunct zu ſtudieren. 

) André Jean Lebrun, geb. 1757 in Paris, geſt. 1811 
in Wilna, ging 1759 an die Académie de France nach 
Rom. 1768 reiſte er, von Könia Stanislaus Auaguſt be⸗ 
rufen, nach Warſchau. Während der erſten Jabre ſeiner 
Anſtellung bei Hofe arbeitete er zeitweilig in Rom. Er 
copierte dort antike Statuen und ſchuf einige eigene Werke, 
wie den Apollo und die Minerva für den Ballſaal des 
Schloſſes. 
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1725- 1805 im 

Velabrum, 

7) Giambattista Piranesi, Seichner, Architekt, Kupfer · 
ſtecher und Hunſthändler, 1707 in Rom geb., 1778 geſt. 

5) Vincenzo Pacetti, geb. in Rom um 1746, geſt. 
1820, klaſſiciſtiſcher Bildhauer, der das Grabmal von Raphael 
imengs in der Kirche 8. Michele e Magno ausgeführt hat. 

) Philipp Hackert, der Landſchaftsmaler, von dem ſich 
Goethe in Rom und Veapel unterweiſen ließ, geb. 175· 
in Prenzlau, kam 1768 nach Rom. 1770 arbeitete er in 
Neapel für Lord Hamilton. Ende des Jahres beauftragte 
ihn Graf Schuwaloff, den Seeſieg der Ruſſen über die 
Türken bei Tſcheſchme für Katharina II. zu malen. Sechs 
Gemälde aus den Jahren 1771/72 ſtellten die Seeſchlacht 
dar, ſechs weitere außerdem noch andere rufſiſche See⸗ 
kämpfe. Die zwölf Bilder fanden ihre Stätte im Pikett⸗ 
ſaal des Schloſſes Peterhof. — Die hinterlaſſenen Aufzeich⸗ 
nungen des Künſtlers geſtaltete Goethe zu einem umfaſſen⸗ 
den Lebensbild aus. 

37) Luigi Valadier, Erzgieher, Kleinplaſtiker, geſt. 1785. 

Bartolommeo Cavaceppi, Bildhauer, geb. in Rom 
um 1716, geſt. 1799, ergänzte antike Bildwerke und gab 
1768—72 ein dreibändiges Kupferwerk mit Wiederherſtel⸗ 
lungen antiker Statuen heraus. Er arbeitete für den Kar⸗ 
dinal Albani und war mit Winckelmann befreundet. DUgl. 
auch Goethe, Ital. Reiſe, 8. März 1788. 

Gavin Hamilton, ſchottiſcher Uialer und Archäologe, 
geb. 1725, geſt. 1798, kam früh nach Rom und bedielt, 
abgeſehen von Reiſen in die HBeimat, dort ſeinen Wohnſitz. 
Sein Reichtum ermöglichte es ihm, ſich mit wertvollen 
Sammlungen zu umgeben. Künſtleriſch gebörte er dem 
Kreis von mengs und Winckelmann an. 

70) Ein Satyr mit einer Weintraube, vom Grafen Fedi 
in der Villa des Hadrian in Tibur gefunden, unter 
Pius VI. für das vatikaniſche Muſeum erworben. 

) RoOSS0O antiquo, ein roter Marmor, im Altertum 
Aegyptum genannt. 

7˙% Palazzo della Consulta. 
) Dataria, die Pfründenkammer. 
) Dilla Aldobrandini. 
*) Anton (von) Maron, Bildnis⸗ und Biſtorienmaler, 

geb. 1555 in Wien, geſt. 1808 in Rom. Er geht früb nach 
Rom, wohnt 1756 bei A. R Mengs und beiratet 165 
deſſen Schweſter. 

P'ompeo Girolamo Batoni, geb. 1T08 zu Lucca, 
geſt. in Rom lrsr, war ein Freund und Geſinnungsgenoſſe 
Winckelmanns. Faſt alle hervorragenden Perſönlichkeiten und 
Herrſcher, die in Rom weilten, hat er gemalt, auch Carl 
Theodor. Später wurde er mit der Gberaufſicht über die 
päpſtlichen Kunſtſammlungen betraut. 

) Santa Marlina e San Luca, die Kirche der 1557 
geſtifteten Nialerakademie di San Luca 

) Raphbael iſts, der hier rubt, dem, als er gelebt, zu erliegen 
Fürchtete Mutter Natur und zu vergebn, da er ging. 

Kardinal Bembo, der Freund Raffaels, ijt der Dichter des 
Diſtichons. — 1855 wurde Raffaels Grab im Pantteon auf⸗ 
gedeckt. Der bis dabin gezeigte Schädel erwies ſich als unecht. 

Unter der Uirche §. Giuseppe de Falegnami 
befindet ſich der Carcer Mamertinus mit dem Tullianum. 
Seit dem 15. Jahrb. beißt das Gebäude S. Pietro in 
Carcere. 

niengs traf der Uurfürſt damals nicht in Rom an. 
r arbeitete Mitte der ſiebziger Jahre in Spanien. 

8) Wenn Lipowſky in ſeinem gebensbild Carl Cheodors 
S. 105 angibt, das Antiken⸗Cabinet und der Statuen-Saal 
ſeien „mit den berrlichſten Kunſtſachen und den älteſten 
und ſeltenſten Denkwürdigkeiten vermebrt worden. als der 
Churfürſt i. J. lrra eine Reiſe nach Italien unternabm“. 
ſo iſt das offenbar nicht mebr als eine Rebauptung. Wird 
doch auch ein paar Seilen weiter ganz munter mitgeteilt: 
der Hurfürſjt „bereiſete den klaſſiſchen Koden. und, nachdem 
er öfter mit dem Papſte Unterredungen gepflogen battr. 
kebrie er endlich in ſeine Cburſtaaten zurück und traf zu 
niannbeim am 28. Februar 1775 wieder ein“. 

*) Am 10. Februar 1775. 
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Philipp Diffené 
Am 26. Mai 1955 kehrt der Geburtstag des 

langjährigen Handelskammerpräſidenten Geheimen 
Kommerzienrat Philipp Diffené zum 100. 
male wieder. Die Mannheimer Stadtgeſchichte 
hal Anlaß, dieſes Tages zu gedenken. Der Name, 
den er trug, gebört zu den beſten und angeſehen⸗ 
ſten der Stadt. Der Großvater, Weinwirt zum 
ſilbernen Schlüſſel, war einer der drei Abgeord— 
neten Mannheims bei der erſten Landtagswahl im 
Jahre 1819. Der Dater iſt 1855—64 Oberbürger⸗ 
meiſter von Mannbeim geweſen und vertrat die 

  
Geb. Kommerzienrat Philipp Diffené 

enach einem Pboto 

vaterſtadt im Sollparlament. Auch der Bruder 
Kommerzienrat Dr. Carl Diffené iſt im wirt⸗ 
ſchaftlichen und kulturellen Leben Mannheims 
bervorgetreten. 

In Mannbeim geboren und herangewachſen, 
übernahm Philipp Diffené von ſeinem Vater die 
Wein⸗ und Tabakhandlung Sauerbeck Diffens, 
deren Teilhaber er bis 1901 war. Seit 1870 ge⸗ 
hörte er der Handelskammer an, deren Präſident 
er 1880—1905 war. VDon 1871 bis zu ſeinem 
1905 erfolgten Tode war er Mitglied des Bürgec⸗ 
ausſchuſſes und von 1881 an mit kurzen Unter⸗ 
brechungen Obmann des Stadtverordneten⸗Vor⸗ 
ſtands. Politiſch gehörte er der nationalliberalen 
Partei an, die ibn 1886-90 als Vertreter Mann⸗ 
heims in den Reichstag entſandte. Im Jahre 188 
wurde Diffen« von Großberzog Friedrich I. in 
die Erſte Kammer der Badiſchen Landſtände be⸗ 
rufen. Seit 1845 war er 2. Dizepräſident der 
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Erſten Kammer. Diffené war Dorſitzender des 
Badiſchen Handelstags und leitete um die Jahr⸗ 
hundertwende eine Reihe vaterländiſcher und ge⸗ 
meinnütziger Vereine ſeiner Vaterſtadt. Den Voll⸗ 
zug der bereits vom Stadtrat beſchloſſenen Er⸗ 
nennung zum Ehrenbürger der Stadt Mannheim 
hat er nicht mehr erlebt. Am 3. Januar 1905 iſt 
Philipp Diffenée in Mannheim geſtorben. Ober⸗ 
bürgermeiſter Beck erklärte an ſeinem Grabe, daß 
ihm ſeit Jahren niemand die höchſte Ehre ſtreitig 
gemacht habe, der erſte Bürger der Stadt und der 
würdigſte Repräſentant des Mannheimer Kauf⸗ 
mannſtandes zu ſein. Seinem Andenken ſind die 
Namen diffené⸗Brücke und Diffens⸗Straße gewid⸗ 
met. Die Stadtgeſchichte erinnert dankbar an den 
klugen, vornehmen und weitſchauenden Führer 
des Mannheimer Wirtſchaftslebens in der Seit 
des großen Aufſtiegs der kommerziellen und indu⸗ 
ſtriellen Entwicklung Mannheims. F. Wk. 

Kleine Beiträge 
Steinkreuz bei Käfertal. Ungefähr zwei Kilometer vom 

Rathaus Mannheim⸗Häfertal entfernt ſteht zirka 50 Meter 

rechts des Speckwegs im Ackergelände ein verwittertes, 

namenloſes Steinkreuz. Um dieſes Kreuz hat der Volks⸗ 

glaube einen bunten Kranz von Sagen geflochten. In 

dieſen Tagen mußte es von ſeinem Standort entfernt wer⸗ 

den, weil fragliches Gelände von den Randſiedlern bebaut 

wird. Genau unter dem Kreuze wird ein Brunnen ge⸗ 

graben. Hierbei wurden keine Merkzeichen gefunden, die 

für die Bedeutung desſelben einen ſchlüſſigen Beweis lie⸗ 

fern. Da bisher weder ein ſchriftlicher Hinweis in den 

Häfertaler Akten des Badiſchen Generallandesarchios, noch 

in dem alten „Tauf⸗, Trau⸗ und Sterbebuch von 

Käferthbal“ aus dem Jabhre 1665, gefunden wur⸗ 

den, ſo muß aus den Volksſagen: eine Chaiſe mit ruſſi⸗ 

ſchen Offizieren ſei an der Stelle verſunken; ein Förſter 

ſei dort erſchoſſen, Soldaten aus früberen Kriegen ſeien 

dort begraben worden uſw., jene als die wabrſcheinlich rich⸗ 

tige angenommen werden, welche ſich aus der Ueberlieferung 

auf beſtimmte Namen und Daten ſtützen kann. 

So erzählt der bochbetagte Bürger Johann Baptiſt Mül⸗ 

ler von Käfertal, daß er von ſeinem ſteinalten Großvater 

gleichen Namens oft gebört hat, daß ſein Ahn ein Paten⸗ 

kind von Johann Baptiſt von Villiez (1756—1820) war. 

Dieſer dat ſeinem Paten oft erzählt, daß ein Forſtknecht, 

mit Namen Dewald, dort am Kreuz erſchoſſen worden iſt. 

Seine Angebörigen haben zum Andenken ein ſchmuckloſes 

Kreuz errichtet. Soweit die wörtliche Erzählung eines 

ehrenwerten Mannes, deſſen Worte als wabr bezeichnet 

werden müſſen. 

Bekanntlich wurde vom Hurfürſten Karl Theodor im 

Jabre itar am Karlſtern ein Jasgdbezirk eingefriedigt, 

wozu 15 600 Borte, 10 000 Pfoſten und 10 000 Paliſaden 

nötig waren. Darin wurden Hofjagden abgebalten, zu 

welchen geladene Säſte von weitber kamen. Im Jagd⸗ 

ſchlößchen zu Häfertal, deſſen Tanzjaal heute noch ſteht, 

ging es boch ber. Nach dem Wegzuge des Kurfürſten Carl 
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Theodor nach München im Jahre 1777/ T8 erhielt Prinz 

Carl von Sweibrücken die Jagdanlagen. mit den OGjfr⸗ 

zieren der Garniſon Mannheim betrieven die Adelsfamilien 

von Käfertal, genannter Johann Baptiſt von Villiez und 

Philipp Joſeph Freiberr von Reibeld (1755— 1815) neben 

Benedikt Le Maiſtre, dem wirtſchaftlichen Reformator von 

Käfertal (1765— 1795), hier und dem mächtigen Schult⸗ 

heißen Martin Dick (im Amt 1749—1790) das Waidwerk. 

Daneben blühte die Wilddieberei in hohem Maße. Einmal 

war es die Luſt am Jagen, zum andern war es Rache am 

Wilde, deſſen große Fahl den Bauern Schaden zufügte. 

Bei der Gefährlichkeit der Jagden, der Unſicherheit mancher 

Armbruſtſchützen und der Rückſichtsloſigkeit manches Wil⸗ 

derers iſt die Wahrheit nicht zu bezweifeln, daß ein Forn⸗ 

knecht erſchoſſen wurde. Das Steinkreuz iſt demnach mii 

allergrößter Wahrſcheinlichkeit ein Marterl. 

Eine Erklärung, weshalb keine Niederſchrift im alten 

ev. UKirchenbuche zu finden iſt, kann darin gefunden werden. 

daß verſtorbener Dewald wohl katholiſch war. Die alten 

katholiſchen Kirchenakten für Käfertal ſollen bei einem 

Simmerbrande im katboliſchen Pfarrhauſe in Feudenheim 

verbrannt ſein. Lorenz Klingert. 

Die Mannheimer Sünfte und Sunftmeiſter nach einem 

Verzeichnis von 1853. In Faſzikel XIII, 2, 1 (Gewerbe, 

Nandel uſw.) des ſtädtiſchen Archivs befindet ſich das fol⸗ 

gende am 4J. März 1855 aufgeſtellte Verzeichnis der Mann⸗ 

heimer SHünfte mit Angabe der Geſellenberbergen und 

SZunftmeiſter. Die in Klammer beigefügte Jabreszabl 

bezieht ſich auf die Cerleibung der Sunftartikel durch den 

Kurfürſten Karl Theodor. 

l. Bäcker (Hunftartikel 1751) Geſellenherderge: 5 Glocken 

Sunftmeiſter: Kaufmann, Chriſtian. 

.Bierbrauer (1746) Geſellenherberge: Ring. 

Sunftmeiſter: Grabert; Jacob Grohe. 

5. Buchbinder (1755) Geſellenberberge: 3 Glocken. 

Sunftmeiſter: Voll; Mav. 

4. Büchſenmacher; Groß⸗ und Kleinubrmacher (1707). 

Zunftmeiſter: Diehm. 

5. Dreher (1755) Geſellenherberge: 5 Glocken. 

Sunftmeiſter: Rößer; Taege. 

6. Siſcher (1745). 

Zunftmeiſter: Rietb; Albert Wenzel, R 5, . 

Glaſer (1747). 

Zunftmeiſter: Bubert. 

8. Gold⸗ u. Silberarbeiter (1742 

Zunftmeiſter: Dubois. 

9. Gürtler, Kammacher, Schwertfeger, Sinngiezer 1746 

Geſellen der Kammacher: Stern. 

Sunftmeiſter: Angerer. 

10. Hafner (1748). 

Sunftmeiſter: Wagner. 

1t. Hutmacher (17a6). 

Zunftmeiſter: Bopp. 

12. Knopfmacher (1746) vereinigt mit den Poſamentierern. 

Funftmeiſter: Langlotb. 

13. Kübler (1747 Geſellenherberge: Stern. 

Sunftmeiſter: Betz, am Wallfiſch, jezo Bauer. 

14. Hüfer (1746“ Geſellenberberge: Ring. 

Sunftmeiſter: Rüttger; Hüchler. 

—
 

15. Kürſchner (1745). 

Sunftmeiſter: Schwenzke. 

16. Leinweber (vacat, Geſellenberberge bei Weißkopf. 

Sunftmeiſter: Oeſtreicher: Leinhaas jun. 

17. Maurer, Steinhauer, Schieferdecker (17as 

berberge: zum grünen Baum. 

Sunftmeiſter: Steinel, Caſpar. 

18. Metzger (1745) Geſellenberberge: 5 ſchwediſche Kronen. 

Sunftmeiſter: Staudt. 

19. Perückenmacher (1747). 

Funftmeiſter: Groß. 

20. Poſamentierer (vacat) vereinigt mit den Knopfmachern. 

Sunftmeiſter: Lenbard. 

21. Sattler (1745) (Riemer vereinigt 50. 8. 

berberge: Stern. 

Sunftmeiſter: Schütz, Bernbard: Job. Schüz jun. 

22. Säckler (1714m Eeſellenberberge: 5 Glocken. 

Sunftmeiſter: Huf. 

25. Seifenſieder 174=. 

Zunftmeiſter: Krauß. 

21. Seiler (1745, Geſellenberberge: im Stern. 

Zunſtmeiſter: Erle am Rbeintor; Rincklöff. 

25. Schloſſer und Windenmacher 1r4 SGeſellenberberge: 

grüner Föwe. 

Sunftmeiſter: Beidt; Nettenwald. 

20. Schmiede und Wagner 1r1 G Geſellenberberge in der 

Gerſte. 

Sunftmeiſter: Euber Waaner'; Glath, J. J. 

27. Schneider (17460. 

Sunftmeiſter: Naberr; Bardt. 

28. Schreiner 1745 Seſellenberberge: 

Sunftmeiſter: Sweig; Fries. 

20. Schubmacher 1745 Gejellenberberge bei Schnorrenberg. 

Funftmeiſter: Steinmüller; Schäfer. 

50. Spengler 1751 Geſellenberberge: 35 Glocken. 

Sunftmeiſter: Käs ſen., Wolj. 

51. Strumpfweber (17r5, Geſellenberberge: 5 

Sunftmeiſter: Gries. 

52. Tüncher (1764 Geſellenberberge: 

Sunftmeiſter: Necker, Jobann. 

35. Seugbobrer. Meſſer⸗, Nagel⸗ und Firkeljchmiede (1rar⸗ 

Geſellenberderge: 5 Glocken. 

Zunftmeiſter: Auer. Wilbelm. 

54. Simmerleuie (1ras Geſellenberberge: 

Sunftmeiſter: Vietb. 

Geſellen 

1855) Geſellen⸗ 

Stadt Jeruſalem. 

Glocken. 

Stadt Jeruſalem. 

5 ſchwed. Kronen. 

Fürich und die Pfalz. Ueber die Beziebungen Sürichs 

zur Pfalz in der Neuzeit ſprach am 10. Februar 1955 in 

der Antiquariſchen Gefellichaft Fürich Prof. Dr. Werner 

Ganz Wintertbur'. Seine Ausfübrungen berubten auf 

Forſchungen in den Archiven von Sürich und Karlsrube 

Durch einen kurzen Abriß über die Geſchichte der Pfal; 

ichuf er den Rabmen, in den dann die Beziebungen Fürichs 

bineingeſtellt werden mußten. In der Neuen Fürche⸗ 

Seitung vom 17. Febr. 1055 ijt darüber folgendes berichtet 

Politiſche Beziebungen zur Pfalz pflegte Zürich zuſam⸗ 

men mit den anderen reformierten Orten der Sidgenoſſen⸗ 

ichaft. Zürich ſtellte dabei die fübrenden Vermittler in 

Beinrich Bullinger und Jobann Beinrich Bottinger. Zu 

einem eigentlichen Bündnis kam es nie. Die Verjuche dazu 
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ſcheiterten, weil die reformierten Städte auf ihre katholi⸗ 

ichen Miteidgenoſſen Rückſicht zu nehmen batten. Die Ver⸗ 

ſchärfung der konfeſſionellen Gegenſjätze in Deutſchland am 

Anfang des 17. Jahrbunderts und die exponierte Lage der 

Pfal; ließen eine feſte politiſche Bindung als zu gefäbrlich 

erſcheinen. Auch ließ ſich kein Zujammengeben aller refor⸗ 

mierten Grte erwarten, da Baſel und Schaffbauſen zurück⸗ 

balten mußten. Immerbin traten die Schweizer Städte 

wiederbolt diplomatiſch für die Pfalz ein. So verwendeten 

ſie fich 1659 zuſammen mit England, Schweden, Dänemark 

und Eeſſen bei Frankreich für die Befreiung des gefangenen 

Pfalzgrajen Karl Ludwig. Während der Verhandlungen des 

Weſtfäliſchen Friedens ſetzten ſie ſich durch ibren Vertreter, 

Bürgermeiſter Wettſtein von Baſel, entſchieden für die Wie⸗ 

derberſtellung der Pfalz cin. Da ja politiſche Verbindungen 

mit den lutreriſchen Fürſten unmoglich waren, bildete die 

Pfalz den einzigen ausländiſchen Rückhalt der reformierten 

Städte gegenüber den ſorgfältig ausgebildeten Beziehungen 

der katboliſchen Orte zu Frankreich, Savoyen und Spanien. 

Am bedeutungsvollſten waren die kirchlichen Beziebungen 

Sürichs zur Pfalz. Der Aufbau der reformierten Kirche 

war zum großen Teile dem Einfluſſe Bullingers zu ver⸗ 

danken. 1566 hatte er die Helvetiſche Konfeßſion an den 

KHurfürſten geſchickt. Die Bearbeiter des Heidelberger Ma.“ 

chismus empfingen entſcheidende Anregungen in Zürich. 

Bullinger ſtand in regelmäßiger Korreſpondenz mit den 

Glaubensgenoſſen in der Pfalz. Um 1600 ſetzte die Ent⸗ 

ſendung zürcheriſcher Pfarrer nach der Pfal; ein. Sie waren 

eine weſentliche Stütze des reformierten Glaubens. Von 

1561—1620 waren 150 Süricher Studenten in Heidelberg 

inimatrikuliert. Der Dreißigjährige Krieg ſchien alles zu 

vernichten. Von 550 reformierten Predigern vor dem Urieg 

waren nach demſelben noch 57 in ihren Gemeinden. Das 

Kirchengut war verloren. — Am Wiedéraufbau batte der 

Sürcher Johann Heinrich Bottinger vornehmſten Anteil. 

Reiches Material, beſonders auf der Sentralbibliotbek in 

Sürich, würde eine umfaſſende Biographie dieſes Mannes 

ermöglichen. 1655 wurde der 55jäbrige nach Heidelberg 

berufen. Er wirkte an der Univerſität als Profeſſor für 

orientaliſche Sprachen und Altes Teſtament. Zugleich war 

er Vorſteber der Sapienz, des Internates für Studenten, 

und ſeit 1656 Hirchenrat. Daneben war er gleichſam Ge⸗ 

ſchäftsträger der reformierten Eidgenoſſenſchaft. Er ver 

mittelte die Aufnahme der aus Arth vertriebenen Prote⸗ 

ſtanten in der Pfalz und ſuchte im Eheſtreit des Pfalzgrafen 

zu ſchlichten. Da etwa zwei Drittel der Studenten Schweizer 

waren, wurde Hottinger im Dezember 1656 für ein Jabr 

zum Rektor gewählt. Viele Zürcher Geiſtliche ſianden ibm 

in Beidelberg und im geſamten Gebiet der Pfal; zur Seite. 

Der Ueberfluß der ſchweizeriſchen Cbeologen in der Beimat 

und der Mangel in der Pfalz war ein Hauptgrund für die 

zablreiche Auswanderung. Viele Schweizer Theologieſtuden ; 

ten ſchloſſen ihr Studium in Beidelberg ab und traten ſo⸗ 

aleich in den pfälziſchen Kirchendienſt. 

Vieljach ſchob die Fürcher Obrigkeit undrauchbare und 

unliebſame Elemente in die Pfal; ab. In dieſes durch den 

Dreißigjährigen Krieg verödete Land wanderten auch viele 

Bauern und Handwerker ab, unter ihnen Wiedertäufer, die 

von den Pfalzgrafen geduldet wurden. Durch Briefe er⸗ 

fahren wir erſchütternde Einzelbeiten von der Not der Pfal; 

während der franzöſiſchen Raubkriege. Schon in früheren 

Seiten hatten die reformierten Orte durch freiwillige 

Steuern bedeutende Geldſummen zur Unterſtützung ihrer 

Glaubensverwandten abgeſandt. Dieſe Bilfe trat faſt jährlich 

ein. Daneben gewährten die Städte der Pfalz größere Dar⸗ 

lehen. Dasjenige von 1667 war gedeckt durch die Kleinodien 

der pfälziſchen Schatzkammer. Die Rückzahlung und der Ver⸗ 

kauf der Juwelen ſtießen aber auf unüberwindliche Schwie⸗ 

rigkeiten. Schließlich mußten die im Wert ſtark geſunkenen 

Schätze 1694 an die einzelnen geldgebenden Orte verteilt 

werden. Die militäriſchen Bezietungen Fürichs zur Pfalz 

nahmen nie einen größeren Umfang an, wenn auch Ver⸗ 

ſuche dazu gemacht wurden. 

Carl-Theodor-Denkmal bei Remagen. Die Inſchrift auf 

dem Denkmal des Kurfürſten Carl Theodor bei Remagen 

zam Fuße des Schloſſes Marienfels, 20 Minuten nördlich 

ron Remagen) lautet nach J. Bagen, Römerſtraßen der 

Rheinprovinz 2. Aufl. 1951, S. 40 f.: 

„Viam sub XI. Aurelio et L. Vero impp. anno 

Chr. CLXII munitam Carolus Theodor etc. refecit 

et ampliſicavit an. MDCCLXVII curante Jo. Lud. 

comite de Goldstein pro principe.“ 

Niernach hat Kurfürſt Carl Tbeodor (als Berzog von 

Jülich⸗Berg in dieſem ſüdlichen, von der Eifel ber an den 

Rbein tretenden Teile des Berzogtums Jülich) 1767 unter 

der Statthalterſchaft des Grafen Job. Ludwig von SGold⸗ 

ſtein die unter den Kaiſern Marcus Aurelius und Lucius 

Verus im Jabre 162 befeſtigte Römerſtraße am Rbein 

wiederbergeſtellt und erweitert. 

Das Denkmal — eine jetzt ſtark verwitterte Sandſtein⸗ 

pyramide auf Sockel — ſtebt auf der Fundſtelle einer römi⸗ 

ſchen Meilenſäule, die 1767 aufgefunden und auf Ver⸗ 

anlaſſung Samevs in das kurfürſtliche Antiquarium zu 

Mannbeim verbracht wurde. Akademieſekretär Andreos 

Samév bat auch die Denkmalsinſchrift verfaßt. HBaug, Die 

römiſchen Denkſteine des Antiquariums in Miannbeim 

S. 16 f. Nr. 8.) 

Juhalt 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Deranſtal“ 

tungen des Altertumsvereins. — Carl Benz und die An⸗ 

fänge des Kraftwagenbaues in Mannbeim. — Carl Tbeo⸗ 

dors erſter Aufentbalt in Rom 177a / 5. Von Profeſſoꝛ 

Theodor Bänlein. (Schluß.) — Pbilipp Diffené. — 

Kleine Beiträge. 
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Jahrgang XXXIV 
  

Witteilungen aus dem Altertumsverein 

Der Vorſtand hat anläßlich des 50jährigen 
Beſtehens der Badiſchen Biſtoriſchen 
Rommiſſion deren Dorſitzenden Seine 
Magnifizenz den Rektor der Univerſität Beidel— 
berg Profeſſor br. Willy Andreas, zugleich 
in dankbarer Anerkennung der vielfachen Förde— 
rung, die er als Lehrer der Geſchichte und als 
Direktor des Biſtoriſchen Seminars der Univerſität 
HBeidelberg dem Mannheimer Altertumsverein zu— 
teil werden ließ, zm Shrenmitglied des 
Altertumsvereins ernannt. 

Ferner ernannte der Vorſtand den Sekretär 
der Badiſchen Biſtoriſchen Kommiſſion Dr. Ber⸗ 
mann Baier, Direktor des Badiſchen General⸗ 
landesarchivs in Karlsrube, zum korreſpon⸗ 
dierenden Mitglied des Altertumsvereins. 

22* 
* 

In der Porſtandsſitzung vom 50. März 
wurden die veranſtaltungen des Som⸗ 
merhalbjahres beſprochen. Die Mitglieder 
erhalten hierüber jeweils beſondere Mitteilung. 
— Für Jabresende iſt die Berausgabe eines Alt⸗ 
Mannheimer Kalenders in Ausſicht ge⸗ 
nommen. Bierüber werden zunächſt Verband⸗ 
lungen geführt. — Die Veranſtaltungen anläßlick: 
des 5. Jubiläums wurden voäufig de⸗ 
ſprochen. — Mit Genugtuung konnte feſtgeſtellt 
werden, daß es im erſten Vierteljahr 1955 ge⸗ 
lungen iſt, dem Altertumsverein 25 Mitalieder 
neu zuzufübren. Bis zur Drucklegung dieſes Bef⸗ 
tes hat ſich die Fahl auf 28 erhöbt; unter dieſen 
befinden ſich 8S auswärts wobnende Mannbeimer 
und Mannheimerinnen. Für die erfolgreiche 
Werbung ſprach der Porſitzende den Vor⸗ 
ſtandsmitgliedern br. Baſſermann, Fräulein 
Stoll, Profeſſor br. Tuckermann, Sebeim⸗ 
rat Dr. Troeltſch und br. winge nroth 
den Dank des Vereins aus. — Berr Fritz Beld 
bat dem Altertumsverein die Sinladungskarto 
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ſeines Großvaters Gemeinderat Beid zur Ge— 
meinderatsſitzung vom 19. Februar 1861 als Ge— 
ſchenk überlaſſen. 

* 

Für Mai ſind folgende Veranſtaltungen 
vorgeſehen: 

1. Sonntag, den 21. Mai, vormittags: Sied— 
erung 

Füb⸗ 
hungsgeſchichtliche Wand 
nach Altrip, Neuhofen, Rbeingönbeim; 
rer: Bauptlehrer R. Wihr. 

2. Sonntag, den 28. Mai: Tagesausflug 
nach AKloſter Schöntbal an der 

Jagſt mit Veſuch der Schlöſſer der ebemali— 
gen reichsunmittelbaren Berrſchaft Berlichin— 
gen. Die Fübrung übernimmt r. Guſtaf 
Jacob. 

Der für die zweite Aprilbälfte in Ausſicht ge— 
nommene Beſuch des Kurpfälziſchen Muſeums 
in Beidelberg iſt zunächſt zurückgeſtellt. 

Wir machen auf folgende öffentliche und un⸗ 
entgeltliche Vorleſungen aufmerkſam, die in der 
bieſigen Bandelshochſchule im Sommerjfemeſter 
ſtattfinden: Profeſſor Dr. Bermann Sropen⸗ 
gießer, Direktor der archäologiſchen Abteilung 
des Städt. Schloßmuſeums: Urgeſchichte 
der Sermans n bis auf Karl den 
Großen mit Lichtbildern ſowie Muſeums⸗ 

fübrumgen und Ausflügen, einſtündig, Freitags 
von 20—21 Uhr in X t, 2, Saal 100. Im. Frie d⸗ 
rich Sprater, Direktor des Biſtoriſchen Mu⸗ 
ſeums der Diaß, in Vldi⸗ Nultur und Be⸗ 
ſiedeluns d s Rheinlandes in vor⸗ 
römiſcher diſt unter deſondere er Berück⸗ 
ſichtigung der pßrs mit Lichtbildern, einſtündig, 
Donnerstags von 20—21 Ubhr in X 4J. f. Saals). 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Sder,. Dr. Marl. Rochtsauwalt, Augufta Anlage 28. 

Greiveldinger. Carl. Direktor, I. . 
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Jobn, Frau Paula geb. Wingenrotb, Mülbeim (Rubr), 

Bleichſtraße 8. 

Kloos, Ernſt, Sandgerichtsrat, Waldsbut. 

Surz, Dr. Seonbard, Cbefarzt. 4.0. Univerſitäts⸗Profeſſor, 

Auguſta⸗Anlage 18. 
Noll, Dr. Friedrich, Cbemiker, Arndtjtraße 1s. 

Roebig, Frau Erna, Bankdirektors⸗Witwe, 

jtraße 25u. 

Sauerbeck, Walter, Kapiränleutnant a. D., Marimilian⸗ 

ſtraße 3. 

ell, Frau Landrat, Streblen (Schleſien). 

olz, Ludwig, Haufmann, I. 15, 0. 

Waldpark⸗ 

U
n
i
n
 

Durch Tod verloren wir unſere Mitalieder: 

Wenninger, Julius, Teilbaber der Graphiſchen Kunſt⸗ 

anſtalt R. u. J. Wenninger. 

Wolff, bans, Direktor der Mannbeimer Dampfſeilerei, 

vorm. Souis Wolff G. m. b. H. 

Teubner, Friedrich, Bankbeamter a. D. 

Veranſtaltungen des Altertumsvereins 
Vortrag Prof. Dr. Georg Küntzel, Ordinarius der neueren 

Geſchichte an der Aniverſität Frankfurt a. M.: Philoſophie 

und Politik bei Friedrich dem Großen. 

vVor einer erfreulich zablreich erſchienenen Zubörerſchaft 

im Barmonieſaale iprach Niontag, den 5. April Profeſſor 

Dr. Georg Küntzel von der Univerſität Frankfurt a. Ni. 

über Pbiloſopbhie und Politik bei Friedrich 

dem GSroßen. Der Vortragende verſtand es von vorn 

berein, alle Erſchienenen zu packen dadurch, daß er dem 

friderizianiſchen Geiſt im ewigen Rhythmus der Geſchichte 

nachfipürte, aufzeigte, wie auf Feiten der Abwebr, des Miß⸗ 

verſtändniffes, der Gegenwebr immer wieder eine Neugeburt 

friderizianiſchen Geiſtes folgte und folgen mußte: auf 18 

die geiſtige Baltung der Freibeitskämpfer; auf 1818, wo 

das Preußentum nur erwünſcht ſchien, wenn es in dem 

großeren Deutſchland aufginge, 1862 und 1870, und wir 

ſteben wiederum in einer gewaltigen Bewegung dadurch, 

daß friderizianiſcher Geiſt und friderizianiſche Politik nach 

Ueberwindung bumanitärer, liberaler Gedankengänge leben⸗ 

dige Uräfte werden können und ſollen. 

Das Entſcheidende für Politik und Pbiloſopbie Fried⸗ 

richs iſt, daß er den Einklang ſucht zwiſchen Macht und 

Geiſt, daß er in bewußter Weiſe die Vermählung des Ab⸗ 

jolutismus mit dem Geiſtesgebalt ſeiner Feit, der Auf⸗ 

klärung anſtrebt, daß er zum Begründer eine- aufgeklͤcten 

Deſpotismus im wabrſten Sinn des Wortes wird. 

Erſdeint der Abjolutismus in Frankreich als eine geſchicht⸗ 

liche Notwendiakeit, um über die inneren Gegeniätze (reli⸗ 

giöſe, ſtändiſche binweg eine ſiraffe Organiſation zu ſpan⸗ 

nen, welche die drobende Anarchie zu bannen bat; ſiebt in 

Enagland der Staatspbiloſopb Bobbes die Notwendigkeit 

einer autoritären Staatsfübrung um das Jabr 1640 vor⸗ 

aus, zur Ueberwindung der deobenden Anarchie auch dort. 

ſo ſteuert die Entwicklung in Deutſchland nach all den zer⸗ 

rüittenden Folgen des Dreißigjäbrigen Krieges cuch dabin 

üüber alle Parteiungen den GSedanken und die Tat eines 

machtrollen Staates zu ſtellen. Darüber binaus bat der 

preußiſche Staat ſchon vor Friedrich weſentliche ſittliche 
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Kräfte entwickelt: Friedrich Wilhelm I. in der unerbitt⸗ 

lichen Erziehung ſeiner ſelbſt und ſeiner Beamten jur 

Pflichterfüllung am Staate, wobei in dieſem Fuſammenhang 

feſrzuſtellen iſt, daß Preußen die Anerkennung Europas 

damals nicht fand ob der manchmal grotesken Formen und 

Züge, in die ſich preußiſche ſittliche Ideale kleideten; feſt⸗ 

zu ſagen iſt, daß Preußen die Anerkennung Europas 

in einer Zeit beginnender ſtärkerer Geiſtigkeit werbend nicht 

auftreten konnte. Das kalviniſtiſche Etbos des großen Sol⸗ 

datenkönigs wirkt bemmend auch auf politiſche Ent⸗ 

ſcheidungen: einen Angriffskrieg kann der Preußenkönig als 

chriſtlicher König nicht führen. 

So tritt Friedrich das Erbe eines unpliloſopbiſchen, 

nicht handlungsfäbigen Königs an; er allein bat den preu⸗ 

ßiſchen Staat gewandelt, zunächſt auf dem Wes der inner ⸗ 

lichen Ausſöhnung mit der Sachleiſtung ſeines Daters, 

dann aber dadurch, daß er gegen deſſen Faltung Füblung 

mit den Idealen der Aufklärung nimmt. Er iſt als auf⸗ 

geklärter Menſch erfüllt von dem Glauben an die könig⸗ 

liche Eigenſchaft des Menſchen, von der Gabe ſeiner Ver— 

nunft Gebrauch machen zu müſſen. Wie das Ganze von 

der UKraft der Vernunft erkannt und beberrſcht werden 

kann, ſo auch die Einzelerſcheinung des Staates. Obne 

ichöpferiſcher Pbiloſoph zu ſein, ſtrebt Friedrich danach. 

mit ſeinen Anlagen für Geiſtigkeit und Syſtematik zu einer 

grundlegenden sebensphilcſopbie zu kommen. Es wird ibm 

klar, daß jeder Menſch als vernünftiges Weſen die ſittliche 

Pflicht bat, ſich in ein Ganzes einzuleben. 

Friedrichs politiſche Entwicklung ergibt ſich aus dieſer 

grundjätzlichen Haltung. Mit is Jahren äußert er ſich über 

den preußiſchen Staat: er ſiebt ein, daß die Geſialtung des 

preußiſchen Territoriums naturwidrig iſt, wein es nicht zu 

verteidigen iſt. Der Staat ſtellt ſich Friedrich beim Suchen 

nach einem Prinzip als Raumeinbeit dar. Mit innerer 

Notwendiakeit folgt dardus, daß der preußiſche Staat zu 

territorialen Ergänzungen ſich entſchließen muß: Weſt⸗ 

preußen (im übrigen unter formellen Begründungen, die 

an die Reunionspolitik Frankreichs erinnern, und im 

Weſten Jülich und Berg jur Schaffung eines jeſien terri⸗ 

torialen Blockes dort. Der aufgeklärte Friedrich begründet 

alſo ein Naturrecht von der Raumeinbeit eines Staates. 

Dieſe Grundlegungen erfabren eine Erweiterung in 

ſeinen „Betrachtungen über den gegenwärtigen Zuſtand des 

politiſchen Körpers Europas“. Ausgelöſt wird dieſe Schrift 

durch die 1758 von ſeinem Dater betriebene, auf Erbrechte 

ſich jtützende Inbeſitznabme von Berg. Ibre entſcheidende 

Prägung erfäbrt ſie durch die Lektüre von Montesquien: 

die dort geſchaute Sröße des römiſchen Weltreichs wird 

von dem Kronprinzen auf moderne Verbälmiſſe ütertragen; 

für ibn iſt das bei allen Veränderungen immer aleich⸗ 

bleibende Siel des franzöſiſchen Staats nach Begemonie in 

Europd aleitkzuſezen mit dem Siel Roms, ein Weltreich 

zu erobern; in jeiner Vorſtellung wird der franzöſiſche 

Staat zur ewigen Bedrobung der Freibeit Europas. 

Und nun rückt Friedrich, der von Voltaire gelernt hatte. 

in Beinrich IV. und sudwig XIV. Träger der humanitas 

zu ſeben, zu ſeines Lebrers großer Ueberraſchung 1740 in 

Schleſien ein. Berg war wegen der drobenden Haltung 

Frankreichs nicht zu fruktifizieren“: alſo muß der Hönig 
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— klar rechnend — nach andern Möglichkeiten zur Gel⸗ 

tendmachuag des Naturrechts des preußiſchen Staates aus⸗ 

ſchauen: Schleſien als Preis für ein Bündnis Preußens 

mit Geſterreich gegen Frankreich. Und als Maria Thereſia, 

von irrationalen Kräften geleitet, Friedrich abweiſt, ver⸗ 

bindet ſich dieſer in kühner Rechnung mit dem Feinde 

Geſterreichs, mit Frankreich. Der König batte gelernt, die 

Totalität der Dinge ins Auge zu faſſen; ins Politiſche 

übertragen beißt das, die Totalität Europas. Friedrich 

nützt politiſche Möglichkeiten aus, ſein Vater ſtützte ſich 

auf Verträge. So weiß er, daß er bei dem weltumſpannen⸗ 

den Gegenſatz England — Frankreich die eine dieſer beiden 

mächte auf ſeiner Seite finden wird. Im Siebenjährigen 

KHrieg leiten den König das Prinzip des preußiſchen Staa⸗ 

tes und die Erfabrungen aus den beiden erſten ſchleſiſchen 

Kriegen. 

Großartig zu ſchauen iſt, wie Friedrich verſucht, die von 

ihm nicht verkannten irrationalen Faktoren des Lebens und 

des Staates zu meiſtern. In ſeinem politiſchen Teſtamen: 

von 1752 ſtrebt er an, durch eine zielſichere Feſtlegung der 

preußiſchen Politik auf Jabrzehnte binaus, durch Feſt⸗ 

legung auch der Wege, die zu dieſen Sielen führen müſſen, 

den irrationalen Faktor des Nachfolgers weitgebendſt aus⸗ 

zuſchalten. Sein Teſtament wird zu einer politiſchen 

Haſuiſtik. Hindert die rationale HBaltung den großen Hönig 

daran, die Größe ſeines Werkes zu ermeſſen, zu erkennen, 

daß mit 1705 die Weltgeltung Frankreichs dabin war, ſo 

ſchwebt ihm, der 1789 nicht erlebte, Frankreich als ein 

präitabiliertes Staatsweſen vor, das naturbaft ſeinen Weg 

gebe, unbeeinflußbar durch den irrationalen Faktor ſeiner 

Könige — ſo ſebr er ſelbſt, ein ſolch irrationaler Faktor, 

den preußiſchen Staat zur Großmacht erboben batte. 

Folgerichtig gliedert ſich Friedrichs kulturpolitiſche Hal⸗ 

tung in ſeine politiſchen Grundſätze ein. Er iſt durch⸗ 

drungen von der Ueberzeugung, daß jedes Volk einen gei⸗ 

ſtigen Charakter an ſich trage, er ſpricht vom Dolksgeiſt, 

den ein Dolk nie verlieren kann. Die Germanen mußten 

notwendigerweiſe ihren Volksgeiſt entwickeln. Irgendwo 

iſt aber auch hier ein Zugriff möglich. Warum ſollten nicht 

Grazie und Eſprit der franzöſiſchen Kultur den kulturellen 

Aufſtieg Preußens beſchleunigen belfen! Warum jollte 

nicht der aufgeklärte Fürſt durch Schaffung von Frieden. 

von Woblbabenbeit, durch Unterſtützung von Kunſt und 

Wiſſenſchaften ein rationales Prinzip in das Irrationale 

des TLolksgeiſtes bineintragen können! 

Warum nun muß friderizianiſcher Geiſt immer wieder 

mit geſchichtlicher Notwendiakeit lebendig werden? Welche 

ewigen Gedanken liegen in dem politiſchen Teſtament de⸗ 

zroßen Hönigs, wenn wir ſo ſein Lebenswerk nennen 

wollen? Sinmal darin, daß er den Staat geſchaut bat als 

die Grundlage alles geſunden, geiſtigen, wirtſchaftlichen. 

ſozialen Lebens für jeden einzelnen, daß er den Staat er 

boben bat aus einer Swangsanſtalt zu einer alle verpflich⸗ 

tenden etbiſchen Macht. Daß er zum andern dieſes Staats 

etbos notwendig nicht nur für die politiſche Rebauptung 

ſondern auch für die geiſtigen Belange eines Volkes bält. 

Macht und Geiſt, Staat und Hultur baben einander zu 

tragen. Und zum Dritten darin, daß er als imiann der 

politiſchen Macht Sinn dafür bat, daß er den menſchen 
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in ſeinen königlichen Eigenſchaften, den Menſchen als 

Träger der Vernunft, achtet und pflegt. 

Der Mannheimer Altertumsverein und ſeine vielen 

Freunde bekundeten dem Redner durch reichen Beifall ihre 

Dankbarkeit, war doch der Abend ein ſeltenes Erlebnis 

durch die großartige Klarbeit ſeiner Ausführungen, durch 

die liebenswürdige Art, in freier Rede die Verbindung zu 

ſeinem Auditorium aufzunehmen, und nicht zuletzt durch 

ſeine innere Ergriffenbeit vor der Größe des menſchen 

und Hönigs Friedrich. Alle Zuhörer waren erfüllt von dem 

ernſten Ringen des Gelehrten um eine Ausdeutung der 

philoſophiſchen und politiſchen Haltung des großen 

Preußenkönigs; ſie verſpürten, daß ſein Ringen auch 

unſerer Gegenwart, dieſer Renaiſſance friderizianiſchen 

Weſens galt. A. C. 

Beſichtigung der Ausſtellung des Städtiſchen Schloß⸗ 

muſeums „Entwicklungsformen des Spielzeugs“. 

Sonntag, 9. April fand auf Sinladung des Städtiſchen 

Schloßmuſeums eine Beſichtigung der derzeitigen Sonder⸗ 

ausſtellung „Entwicklungsformen des Spiel⸗ 

zeugs“ ſtatt. Vor dem Rundgang bielt Riuſeumsdirektor 

Prof. Dr. Friedrich Walter im SGobelinſaale einen ein⸗ 

führenden Vortrag. Aus über 80 auswärtigen Muſeen, 

Privatſammlungen und Münſtlerwerkſtätten wurde in langer, 

mübevoller Arbeit ein überaus reichbaltiges und vielgeſtal⸗ 

tiges Material zuſammengetragen; die Leibgaben ſind durch 

reizvolle, überſichtliche Gruppierung zu wirkſamſter Gel⸗ 

tung gebracht: eine kulturgeſchichtlich und volkskundlick 

gleich bemerkenswerte Schau. 

Die bekannteſten Erzeugungsſtätten deutſcher Bolzjpiel⸗ 

ſachen, wie Sonneberg in Tbüringen, Oberammergau, Berch⸗ 

tesgaden, das ſächſiſche Erzgebirge baben koſtliche Proben 

aus alter und neuer Seit beigeſteuert; ferner Oitpreußen, 

Heiſen, das Grödner Tal, das Salzkammeraut, die Schweiz. 

Nambafte Bildbauer, maler und Uunſtgewerblerinnen 

baben vorbildliche Spielzeuagmodelle oder woblgelungene 

Feichnungen und Aquarelle zur Verfügung geſtellt. Dazu 

geſellt ſich Spielzeug der Eskimos, der Indianer, ſibiriſcher 

und afrikaniſcher Stämme, aus Indien, Japan, Bolivien, 

den Südſeelandern uſw. 

Der neuartige Leitgedanke des Aufbaues iſt. die ver⸗ 

ſchiedenartigen Formen des Spielzeugs unter Bervorbebung 

wichtigſter Tyrpen und unter Betonung volksmäßiger Ur⸗ 

ſprünglichkeit aufzuzeigen. Die Anordnung geſchab nicht 

nach Berſtellungsorten, Werkſtätten oder Werkſtoffen, nicht 

nach Ländern und Kulturkreiſen, nicht nach Berkunjft oder 

hiſtoriſcher Kolge; vielmebr wurde Frühgeſchichtliches und 

Neuzeitliches, Heimatliches und Außcreuropäiſches, Nair 

Primitives und künſtleriſch Geſtaltetes unmittelbar in Be 

ziebung gebracht. Darin unterſcheider ſich dieſe Ausſtellung 

von allen bisberigen Spielzeugausſtellungen, aber auch von 

Spielzeugſälen anderer Muſeen. Die Ausſtellung aliedert 

ſich in ibren einzelnen Räumen nach folgenden Baupi⸗ 

gruppen: 1. das Tier, 2. Reiter und Wagen, 3. die Puppe. 

J. das bewegliche Spielzeug. 5. Aufſtell⸗ und Beſchäftigungs- 

ſpiel, 0. Bilderbuch und Geſellſchaftsſpiel. Kulturgeſchichtlich 

aufſchlußreiche Kupferſtiche, Bolzſchnitte, Litbograpbien. 

Bilderbogen und Muſterbücher. bemerkenswerte Feichnungen 

und Aquareile von Künſtlerband geben dem Ausſtellungs⸗ 
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material nach der grapbiſchen Seite eine willkommene 

Abrundung. 

Die Welt des Uindes tut ſich vor uns auf, buntfarbig, 

vielgeſtaltig, ein Abbild der großen Welt — ſpielend wächſt 

das Uind in ſie binein. Mannigfache unerwartete Ver— 

gleichsmöglichkeiten eröfinen ſich dem Beſjchauer — bei den 

Tieren, den Reitern, den Wagen, den Puppen aus aller 

Verren Ländern. Die ganze beluſtigende Fülle des beweg— 

lichen Spielzeugs feſſelt unſeren Blick. Mauf- und Mode— 

läden vergangener Tage bieten in ihrer Miniaturnachbil— 

dung entzückende Einzelbeiten; Zinnfiguren, Bolzſoldaten, 

Nußknacker und HBampelmänner ſind aufmarſchiert. Daneben 

ſteht die Arche Noabh, der Baukaſten, eine Auswahl von 

Puppenmöbeln und Puppengeſchirr, von Guckkäſten und 

Panoramas, von allerhand älteren und neueren Geſell— 

ſchaftsſpielen. Immer erſcheint als das kindertümlichſte 

Spielzeug dasjenige, das die Phantaſie des Aindes anregt 

und ihr durch die Einfachheit naiver Form- und Farben— 

gebung Spielraum zu freier ſelbſtändiger Betätigung gibt. 

Die Ausſtellung, die ſich beziebungsreich an die voraus— 

gegangene Veranſtaltung „Schattentheater und Puppenſpiel“ 

anſchließt, darf als bervorragende Sehenswürdiakeit gelten, 

auf dic wir mit allem Nachdruck aufmerkſam machen. Ibre 

Dauer iſt bis Mitte Mai vorgeſeben. 

Jean Becker 
(Su jeinem 100. Seburtstag 11. Mai 1033) 

Von ſeinem Enkel Helmut Grohe in München 

Am 11. Mai jährt ſich zum hundertſten Male 
der Geburtstag einer Perſönlichkeit, die nicht 
wenig dazu beigetragen hat, den Rubhm Mann⸗ 
heims als Pflegeſtätte der Hunſt in ganz Europa 
zu verbreiten, die es ſich aber auch angelegen ſein 
ließ, das Muſikleben ihrer Vaterſtadt zu fördern 
und zu vertiefen. Es handelt ſich um den Geiger 
Jean Becker. Wohl jeder kennt das Denkmal am 
Schloß, das den Rünſtlerkopf mit wallendem 
Haupt⸗- und Barthaar ſprechend wiedergibt. Vielen 
iſt bekannt, daß es eine Jean-Becker⸗Straße über 
dem Neckar gibt, aber die meiſten wiſſen heute 
nicht mehr, wer dieſer Jean Becker war und was 
er geleiſtet hat. 

Die Vorfabren ſtammten, ſoweit nachweisbar, 
aus der linksrheiniſchen Pfalz und kamen über 
Bochſpever und den Bemsbof (bei Ludwigshafen) 
nach Mannheim'). Sie gebörten der Mennoniten⸗ 
gemeinde an. Leonhard Becker, der Urgroßvater, 
war Bürger und Leineweber in Bochſpeyer, Leon— 
bord der Jüngere, der Großvater, war Landwirt 
und ſiedelte mit ſeinem Vater vom Bemshof nach 
Mannheim über. Deſſen jüngſter Sohn Karl wurde 
Jean Beckers Dater. 

Wie es ſcheint, ſah man in der Familie früh⸗ 
zeitig ein, daß Karl ſich nicht zum Bauern eigne, 
und ſo ließ man ihn ein Bandwerk lernen. Er 
wurde Schuſter, trat aber, nachdem er ſeinen Mei⸗ 
ſterſchuh gemacht hatte, in eine Mirtärkapelle 
in, wo er Gelegenhbeit fand, ſeinen Muſikbunger 

zu ſtillen. Nach und nach lernte er das Spielen 
faſt aller Inſtrumente. Später ſtellte er ſelbſt eine 
kleine Kapelle zuſammen, mit der er Sonntags 

    

Keonbard Bectcer ſen., Bürger und Leineweber von 
Bochſpeier, ſtarb 63jäbrig am 20. 12. 1807 in Mannbeim, 
jeine Frau Barbara, geb. Möllinger ſtarb am 13. 3. 180] 
mir 5/% Jabren. Deren Sohn Leonbard Becker jun., 
Bürger und Ackersmann, * 4. 5. 1765, F 14. 10. 183a, 
—— in erſter Sbe mit Katharina. geb. Eagli von Lußgönn⸗ 
beim, 7 10. 11. 1820 mit 3 Jabren. Kinder: 
1 Beinrich, æ 1.. 1790, F 4.3. 1825: b. Johannes, 
* 25. 3. J01, F . 1. 1, Maria Jof. Grünewald; 
C Jacob, æ* 13. 2. 18585, Jobanna 
Steinecker; d. Leonbard, 1804, F 26. J. 1866, 
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1865, J 1. 3. 
2* 4. 

auf den Kirchweihen der Umgebung zum Tanz 
aufſpielte. Auf ſolchen Wanderungen nahm er 
ſchon frühzeitig ſeinen Sohn Jean mit, den er im 

  
MKarl!l Recker, 

Vater von Jean Becker. 

Geigenſpiel unterrichtete, und der ihm bei der 
Tanzmuſik aſſiſtieren mußte. Karl Becker ſcheint 
ſich ſowobl durch ſeinen köſtlichen Humor, wie 
  

2gEliſabetha Graab; e David, * 8. 11. 1806, 
7 30. 11. 1872, Juliana Spabn; . MKarl. & 15. 10. 
1868, 7 16. 5. Omit Eliſabetb Boncet (auch 
Bonjet und Bonzet“, 7 20. 10. iSra, Cochter des Jofef 
Boncet, Bürger und Schubmacher aus Leutersbauſen und 
ſeiner Frau weiland Marie geb. Feftel. Loonbard Becker 
jun. kaufte im Jabre i8 das Baus J 5. 23 für 
1000 Gulden, das er i8or wieder verkaufte, nachdem er 
„Baus, Scheune und Acker“ in 11 4. 25 im März 1808 
für 20% Gulden gekauft batte. Dieſes Anweſen verkaufte 
er wieder im Jabre 1830 für 28060 Gulden. 

1887, 
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auch durch die Strenge in der Erziehung ſeines 
Sohnes ausgezeichnet zu haben. Beide Eigenſchaf— 
ten kommen in einer Maßnahme zum Ausdruck, 
die er zu erareifen pflegte, wenn der kleine Jean 
ſeiner Meinung nach nicht genügend übte, oder 
wenn er ſelbſt keine Zeit hatte, ihn zu beaufſich— 
tigen. Er ſetzte ihn mit der Geige auf einen hohen 
Schrank, von wo er erſt wieder heruntergeholt 
wurde, wenn er ſeine Lektion beherrſchte. 

Beckers wohnten im Hauſe 8 2, 22. Karl 
Becker buldigte der damaligen Gepflogenheit ent— 
jprechend dem Schnupftabak und ſcheint auch ſonſt 
den Henüſien des Lebens — in beſcheidenem Maße 
— nicht abgeneigat geweſen zu ſein, denn als der 
Sohn Jean zu ſeiner weiteren Ausbildung nach 
Paris fuhr, ſchloß ſich der Vater an, weil er für 
die Tugend des Sohnes fürchtete. Es ſoll aber 
dann der Sohn mehr auf den Vater haben auf— 
paſſen müſſen als umgekehrt. Von dieſem Auf— 
enthalt wird erzählt, daß Harl Becker, als er ein— 
mal in Paris eine Landsmännin traf, ſie jubelnd 
auf der Straße in die Arme geſchloſſen habe, voll 
Freude, im fernen Land plötzlich ein Stück Mann— 
heimer Heimat vor ſich zu haben. 

Doch wir wollen nicht vorauseilen. Jene 
Schranklektionen unter Leitung des Vaters wurden 
ſehr bald abgelöſt durch regelrechten Violinunter— 
richt, zuerſt bei einem gewiſſen Hugo Hildebrandt 
und dann beim domaligen erſten Konzertmeiſter 
des Hoftheaterorcheſters, dem Belgier Kettenus. 
Vielleicht war es für Jean Becker beſonders gün— 
ſtig, daß er, der deutſches und franzöſiſches Blut 
in den Adern hatte (die Voreltern ſeiner Mutter 
geb. Bonzet ſollen franzöſiſche Emigranten geweſen 
ſein), auch in ſeiner geigeriſchen Ausbildung die 
damals beſonders berrſchende franzöſiſche Schule 
neben der deutſchen genoß. Bereits mit elf Jahren 
trat der junge Künſtler in Mannhbeim zum erſten— 
moal öffentlich auf. Davon berichtet ein kleiner 
Hettel., der ſich in Beckers Nachlaß vorfand: „In 
dem Muſik-Verein in Mannheim am 15. Oktober 
zeichnete ſich der hrjäbrige Knabe Jean Becker auf 
der Violine beſonders aus. Berr Bugo HBilde— 
brandt, des Unaben Lehrer, erwarb ſich dadurch 
aroßes Derdienſt; möchte dieſer vortreffliche Cob— 
rer nicht unbeachtet bleiben!!!“ Dieſes Konzert 
fand im Jabre 184u ſtatt. Becker ſpietis Violin⸗ 
variationen von Vöhliſch, obne daß der kleine 
Konzertzettel ſeinen Namen nennt. Damals erhielt 
er fiür ſeine ungewöhnlichen Ceiſtungen eine 
Mozart-Uiedaille. Mit 15 Jabren kam der innge 
Kiinſtler in das Mannbeinier Hoftheaterorcheſter 
und unternahm bereits Konzertreiſen in die näbere 
und fernere Umgebung — ſo unter anderem auch 
nach Straßbura. Dort wurde Jean Becker bei 
einer Frau Eliſe Seib eingeführt, die aus der 
alten elſäſſiſchen Patrizierfamilie Ottmann 
ſtammite. Sie war mit einem aus Offenbach 
am Main eingewanderten deutſchen Fabrikanten 
verheiratet geweſen, der aber damals nicht mehr 
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ESliſe Seib geb. Ottmann, 

mutter von Jean Beckers Frau. 

lebte. Frau Seib erzog ihre drei Kinder Berta, 
Anna und Otto ganz im deutſchen Geiſt. Im 
Jahre 1848 hatte ſie deutſchen Flüchtlingen bereit— 
willig ihr Haus geöffnet. Als Freundin Juſtinus 
RKerners war ſie eine überaus feingebildete und 
kluge Frau mit einem offenen Berzen für allos 
Schöne und Große. In ihrem Bauſe war auch 
Hektor Berlioz zu Gaſt. Kein Wunder, daß ib: 
die Verehrung des feurigen Mannheimer Jüng— 
lings zuflog, der zudem in Liebe zu ibrer Tochter 
Berta entbrannt war. Noch war er zu jung, um 
die Braut heimfübren zu können (jene Straß— 
burger Bekanntſchaft muß in die Jahre 1852 55 
fallen), aber er verſäumte keine Möglichkeit, die 
ihm der Dienſt im Mannheimer Thoater ließ. 
nach Straßburg binüberzueilen. Aus den noch 
vorhandenen Briefen zwiſchen zukünftiger 
Schwiegermutter und Schwiegerſobn ſpricht herz— 
liche Perbundenbeit. Man gewinnt den Sindruck. 
daß Jean Becker der Mutter ſeiner Braut wie 
ein wirklicher Sobn ans Berz gewachſen war— 
Durch ihre tatkräftige und edle Bilfe wurde der 
junge Künſtler inſtand geſetzt, ſeine Ausbildung 
zu vervollkommnen und zum damaligen „Geigen— 
papſt“ Alard nach Paris zu wallfabrten. 

Jean Becker trat aus dem Verband des Mann⸗ 
beimer Boftbeaterorcheſters aus, und es kam jene 
Pariſer Reiſe zuſtande. Bereits im Mai 18534, 
alſo ſchon mit 21 Jahren, ſeben wir Jean Becker 
als Nachfolder von Kettenus wieder im Mann— 
beimer Orcheſter, diesmal am Konzert— 
meiſter pult. In einem Brief vom 1t. Mai 
1834 an Elije Seib beißt es: „. .. Was mein 
allernächſtes Konmen betrifft kann ich bis dato 
noch nichts Entſcheidendes ſagen. Ich muß bier 
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vor der Hand mit aller möglicher Vorſicht zu 
Werke gehen, um daß man mir in keiner Hinſicht 
einen Vorwurf in dienſtlicher Beziehung machen 
kann. Da ich nämlich im ganzen Inſtitut (Sie 
wiſſen wohl, ich meine unſer ganzes Hoftbeater) 
der Jüngſte bin und dennoch eine der erſten Stel⸗ 
lungen dabei einnehme, ſo umlauert mich von 
allen Seiten Haß und Neid. Will man mich aber 
aus dem Sattel heben, ſo muß man jedenfalls 
ſehr ſchlau zu Werke gehen. Wären Sie Augen— 
zeuge geweſen, Sie hätten gewiß Freude an mir, 
wie ich ſeit meiner früheſten Jugend meine zahl— 
reichen Feinde rechts und links vom Pferde hieb! 
Ich glaube immer, wer Gott im Herzen trägt, 
kann niemals untergehen. Drum freut es mich 
ſo ſehr, daß die ganze Seibiſche Familie ſo feſt 
an der Religion hängt. Was iſt ſelbſt der alück⸗ 
lichſte Menſch ohne Glaubend Eine herrliche 
Blume in einem Glaſe Waſſer, ohne Wurzel und 
ohne Dauer. — —“ 

Mit großer Sehnſucht wird der Tag herbei⸗ 
gewünſcht, da Jean Becker ſeine Braut heim⸗ 
führen durfte. Immer wieder wird die finanzielle 
Grundlage überprüft — denn der „Familienrat“ 
der Familien Seib und Ottmann ſtand dem Pro— 
jekt dieſer KHünſtlerheirat nicht ſo wohlwollend 
gegenüber wie Frau Eliſe. Aber die menſchlichen 
Qualitäten des Kandidaten, die guten Auskünfte 
über ihn aus Mannheim, ſeine Strebſamkeit, 
Pflichttreue, Sparſamkeit und ſein lauterer 
Charakter wirkten entwaffnend. Becker bezog am 
Theater ein Gehalt von 600 Gulden im Jahre. 
In einem Briefe an Frau Eliſe Seib heißt 
es: „. ... Vergiß nicht, daß einem Rünſtler, 
der ſich ſchmeicheln kann, etwas gelernt zu haben 
und ſtets noch tüchtig arbeitet, die ganze Weit 

  
Jean Becker 2ö6jähria 

nach einer Pariſer Litbograpbie von E. Desmaiſons 1859. 
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offen ſteht, und er nur ein bißchen Glück braucht, 
um ſpäter eine ganz reſpektable Carriere zu 
machen.“ 

Im Juli 1856 ereignete ſich anläßlich einer 
der vielen Brautfahrten des Konzertmeiſters nach 
Straßburg ein heiterer Swiſchenfall: Jean Becker 
hatte im Theater Urlaub erhalten, die letzten 
Tage aber unter dem Vorbehalt, daß in Mann⸗ 
heim keine Oper ſtattfinde, was noch ungewiß 
war. Sollte er keine diesbezügliche Nachricht 
nach Straßburg erhalten, ſo müſſe er an einem 
beſtimmten Tage abreiſen, wobei er ſich noch ein 
paar Stunden in Weißenburg bei Verwandten 
aufhalten wollte. Die erſehnte Nachricht vom 
Ausfall der Oper in Mannheim lief leider nicht 
rechtzeitig ein. Becker reiſte ab. Kaum war er 
unterwegs, als der Brief kam, wonach Schillers 
„Don Carlos“ ſtatt der Oper aufgeführt wurde. 
Flugs ſandte Berta Seib dem Verlobten ein 
Telegramm nach Weißenburg nach mit den lako— 
niſchen Worten: „Don Carlos, komme!“ Eine 
Stunde ſpäter fuhren zwei Geheimpoliziſten an 
dem impoſanten Seibſchen Hauſe in der Langen 
Straße Nr. 51 in Straßburg vor und machten der 
gänzlich ahnungsloſen Frau Eliſe klar, ſie ſei der 
Honſpiration mit den Carliſten verdächtig, einer 
Gruppe, die den Infanten Don Carlos auf 
den ſpaniſchen Thron bringen wollte. Aus 
ihrem Hauſe ſei eine Depeſche mit einem 
höchſt verdächtigen Wortlaut aufgegeben worden. 
Bald klärte ſich das verhängnisvolle Mißverſtänd— 
nis unter größter BHeiterkeit aller Beteiligten auf, 
als der verdächtige Kronprätendent in Heſtalt des 
zurückkehrenden Jean Becker hereintrat. 

Im Mai 1857 durfte Jean Becker endlich 
ſeine Braut Berta Seib heimführen. Das junge 
Paar wohnte nach ſeiner Vermählung in Mann— 
heim zunächſt im Bauſe I. 2, 5 am Schloß. Dort 
erblickte im Juni 1858 eine Tochter das Licht 
der Welt, Jeanne Becker. In dieſer Feit ernannte 
die Großherzogin Stephanie von Baden den Kon— 
zertmeiſter Becker zum Kammervirtuoſen. Im 
Jahre 1850 ſetzte die lebhafte Konzerttätigkeit 
ein, die Jean Becker auf weiten Reiſen als So⸗ 
liſten durch ganz Europa führte. Zunächſt gab 
er in Paris drei hiſtoriſche Konzerte, die ibm 
große Erfolge und eine ESinladung zu den Mon⸗ 
tagskonzerten nach London einbrachten. Da dieſe 
Neiſetätigkeit ſich nicht mehr mit der feſten Stel⸗ 
lung in Mannheim vertrug, gab er den Konzert⸗ 
meiſterpoſten auf und ſiedelte nach Straßburg 
über, damit Frau Berta. die nun viel allein ſein 
mußte, die Obbut der Mutter genießen konnte. 

Aus der Seit des erſten öffentlichen Auf⸗ 
tretens in Paris iſt uns ein Brief Jean Beckers 
erhalten, der an eine Schiilerin, Marie Eſſer, go⸗ 
richtet war, und der in ergreifender Deutlichkeit 
die Seelenzuſtände eines debütierenden Nünſtlers 
wiedergibt. Es heißt da unter anderem: ... Es 
dürfte für Sie von einigem Intereſſe ſein, ein 
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flüchtig ſkizziertes Bildchen meines erſten künſt⸗ 
leriſchen Auftretens vor der Oeffentlichkeit in 
Daris anzuſehen. Sie können ſich wohl denken, 
daß es ſich für mich dabei um Sein oder Nichtſein 
handelte, die Sache alſo, ſo unwichtig ſie immer— 
hin an und für ſich betrachtet, ſein mag, für 
meine Perſon von der größten Wichtigkeit war. 
vVor dieſem beſagten Kampftage vörte man mich 
bereits in mehreren Kunſtzirkeln, und die Folge 
davon war, daß mein Konzertſaal faſt nur aus 
von Neugierde getriebenen Künſtlern und Jour— 
naliſten beſtand, und ich ſo alſo das eigentliche 
Urteil mit Händen und Füßen leibhaftig als 
Gottſeibeiuns vor mir hatte. Das wirkliche Pu— 
blikum konnte natürlich noch nicht zahlreich ver— 
treten ſein, da es von meinem Namen und meiner 
künſtleriſchen Exiſtenz ebenſowenig eine Ahnung 
hatte, wie etwa von einem gewiſſen Schwarz— 
meyer aus Bühl. Ich bin nun eben nicht gerade 
haſenherzig; aber in der Tat, das ſonſt ſo feſte 
Nerz hüpfte mir faſt zum Hoſenſack hinaus. Dazu 
kam noch, daß ich mit der großen, Kreutzer ge— 
widmeten Sonate Beethovens anzufangen hatte, 
und dieſe Sonate ſchon von allen großen Geigern 
dort öffentlich geſpielt wurde. Ich nahm mein 
Reſtchen Künſtlerbewußtſein und Mannheimer 
Bubenfrechheit endlich zuſammen und wankte vor 
die Lampen gleich einem ins Schlachthaus ge— 
brachten Stück Rindvieh. Am Pult angekommen. 
blieb mir nach meinem unerwidert gebliebenen 
Gruße ans Volk nur noch die eine Boffnung, doch 
einige befreundete Deutſche oder doch jedenfalls 
Mannheimer Obren und wohlmeinende, wenn 
nötig. nachſichtige Hände unter den Geſichtern 
und Körpern zu bemerken; aber Täuſchung, leere 
Hoffnung! Ich hatte ziemliche Aehnlichkeit mit 
dem ſeligen Gumbel, der auch welche ſah, die 
nicht da waren. Nur unbekannte, neugierige 
uiäuler und Naſen, eine Batterie ſcharf alotzen— 
der Operngucker unter Bedeckung ſcharfſchützender 
Lorgnetten und Naſenquetſcher und gleich unter 
mir Bektor Berlioz, Stephan Heller, Wieniawſkvr, 
Gouvy, Milanollo und andere Nunſtheroen und 
Kritikaſter. Können Sie ſich mein Gefühl vor— 
ſtellen, was ich in dieſem kritiſchen Moment emp⸗ 
fand? Sie wiſſen wohl, daß bei dieſer Sonate 
die Violine ganz allein mit breiten Akkorden 
vier Takte lang anzufangen hat! Ich ſetzte einige 
Male den Bogen an, allein aleich zog ich ihn 
wieder von den Saiten, da er mir in der Band 
wackelte. Endlich aber kam eine Art gerechten 
Fornes über mich und das Bewußtſein, daß ich 
hier ganz allein ſtehe, ohne Teilnahme, Unter⸗ 
ſtützung, oder wie Sie es nennen wollen, und ich 
machte dem Gewackel ein Ende und war wieder 
ganz Tell. Ich legte an, preßte meine Maria an 
die Bruſt, drückte los — und aleich ſchlug jubeln⸗ 
des Bravo an mein Ohr. Das Kanonenfieber war 
nun überwunden, und ich gab meinen geliebten 
Beethoven, wie ich ihn verſtebe. Durch dieſen un⸗ 
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Jean Becker als Paganini 

Franzöſiſche Karikatur. 

erwarteten Erfolg, den ich mit dieſem meinem 
Lieblingswerke des großen Meiſters errang und 
durch die Entrüſtung über die Schamloſiakeit 
meiner Landsleute überkam mich ein ſolcher 
Galgenhumor, daß ich mit dem Ronde des 
Lutins (von Bazzini) wahrhaft Schindluder 
ſpielte und mir die Wälſchen dadurch voliſtändig 
gewann. Der Beifall war endlos. Wie nun ge— 
urteilt wurde, verbietet mir meine angeborene 
Beſcheidenbeit zu ſagen, nur mögen Sie daraus 
ſchließen, daß man mich ſeit der Feit den deut— 
ſchen Paganini nannte. Ich ſpielte im ſelbigen 
KHonzert noch ein Quartett, um mich aroßprable— 
riſch in verſchiedenem Genre zu zeigen, und zum 
Schluſſe ein getragenes Stück, nach welchem ich 
auf eimnal von landsmänniſchen Geſichtern mit 
boch aufgezogenen Augenbrauen und balb aui— 
geſperrten Mäulern im Muſikzimmer mit der 
naiven Frage „Wie iſt's ausgefallend“ beſtürmt 
wurde. Hatte ich auch, wie ich eben geſagt, in den 
eriten Tagen ſchon bemerkt, daß ich da keine Bilfe 
finden könnte, wo ich ſie zu ſuchen berechtigt war, 
ſo war ich aber auf den erzählten Vorfall nicht 
defaßt, und die Sache kränkte mein deutſches, 
reſpektive Mannbeimer Nationalgefübl ſebr. Nach 
dieſem erſten Konzert gab ich gleich noch zwei 
weitere und batte dann jeden und jeden Abend 
in Geſellſchaften und Konzerten zu ſpielen, wo 
ich dann applaudiert wurde, ſobald ich nur die 
Naſe vors Publikum ſtreckte. — —“ 

Nach der Rückkehr aus London ſpielte Isan 
Vecker im Leipziger Gewandhaus, in Zresden. 
RKaſſel und anderen Städten. Ueberall eriebte er 
Triumpbe. Die Preſſe rühmte ſeine techniſche 
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Das Florentiner Quartett 

nach einer Hamburger Pbotograpbie. 

Von links nach rechts: Spitzer-Begyeſi (Cello), 

Bratſche, Maſi (2. Geige!?, Jean Becker (. 

Cbioſtri 

Geige). 

Meiſterſchaft, ſein Temperament und ſeinen geiſt⸗ 
ſprühenden Vortrag. Berühmt wurde ſeine Inter— 
pretation des Beethoven- und des Mendelsſohn— 
Konzertes. Der gefürchtete Kritiker der „Signale 
für die muſikaliſche Welt“ ſtellte Beckers Inter⸗ 
pretation des Beethoven-Konzerts über jene 
Joachims. Er fand ſie feuriger, hinreißender. In 
Petersburg ſpielte Becker vor dem Zaren Nikolaus 
und erhielt einen prachtvollen Smaragdring mit 
Brillanten zum Geſchenk. In Baden-Baden ließ 
er ſeine Kunſt vor dem ſpäteren Kaiſer Wilbelm J. 
hören. 

Im Winter 1865 konzertierte er in Italien, 
und dort vollzog er im Jahre darauf die Grün— 
dung jener Vereinigung, deren Leiſtungen Rub⸗ 
mestaten in der Geſchichte des Streichquartett⸗ 
ſpiels bilden ſollten, des Florentines 
Quartetts. 

Schon längſt trug der Künſtler, der wähbrend 
ſeiner Jugend in Mannbeim in häuslichen Zir⸗ 
keln häufig Kammermuſik geſpielt hatte, ſich mit 
dem Gedanken, eine ſolche Quartett-Vereinigund 
ins Leben zu rufen. Anläßlich eines Aufenthaltes 
in Florenz fand er für einen ſolchen Plan be⸗ 
ſonders günſtige Vorbedingungen. Es beſtand 
dort nämlich ein Verein zur Hebung und För⸗ 
derung italieniſcher Kammermuſik, der aber auch 
deutſche klaſſiſche Muſik pflegte. Dieſer Verein 
veranſtaltete auch öffentliche Konzerte. Becker er⸗ 
hielt den Auftrag, zehn ſolcher Konzerte zu leiten. 
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Er ſagte zu und brachte den Schweizer Celliſten 
Bilpert aus Deutſchland mit. Der Verein hatte 
ſich aber inzwiſchen wieder aufgelöſt. Nun for— 
derte Becker Enrico Maſi als zweiten Geiger und 
Luigi Chioſtri als Bratſchiſten auf, ſeinem neu 
zu gründenden Quartett beizutreten. Es wurde 
eifrig ſtudiert und dald jener Grad von Dollen— 
dung erreicht, der das Quartett berühmt machte. 
Die Konzertreiſen nahmen in Florenz ihren Aus⸗ 
gang und führten 1866 nach der Schweiz und 
Straßburg, 1867 nach Frankfurt, Höln, Leipzig, 
Berlin, Baden-Baden und 1868 nach Wien. Bier 
hatten kurz vorher Joachim drei und Bellmes⸗ 
berger ſechs Quartett⸗Abende gegeben, ſo daß das 
Publikum überſättigt ſein mußte. Am erſten 
Abend waren denn auch nur 40 Perſonen an⸗ 
weſend. Der zweite Abend hingegen war ausver⸗ 
kauft, und die Florentiner konnten insgeſamt zehn 
Abende veranſtalten. Bellmesberger ſuchte das 
Quartett dadurch zu ſprengen, daß er dem Celliſten 
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Sigenbändiger Brief Beckers 

an einen Freund 

nach einem Original im



Hilpert ein glänzendes Angebot als Solocelliſt 
der Wiener Philharmoniker, als Lehrer an der 
Akademie und Mitglied ſeines Streichquartetts 
machte. Der treffliche, aber nicht ſehr charakter— 
volle Künſtler konnte nicht widerſtehen und nahm 
an. Jean Becker fand aber in dem Celliſten 
Spitzer-Hegyeſi einen glänzenden Erſatz für den 
Abtrünnigen. 

Die Familie Becker, der inzwiſchen drei Söhne 
geboren worden waren (einer, Erich, ſtarb bald 
wieder), war nach Mannheim übergeſiedelt, wo 
Jean Becker ſich dauernd niederließ. Er erwarb 
gemeinſam mit ſeinem Vater in den Jahren 1864 
bis 1871 mehrere Grundſtücke in den ſogenannten 
Neckargärten (Z II 2. 10, ſpäter: Mittelſtraße 105 
bis 107), einem damals noch wenig bewohnten 
freundlichen Stadtteil. Dort baute er ein geräumiges 
Haus mit einem Konzertſaal für 120 Perſonen. 

Becker nahm ſeine Eltern und ſeine Schwä— 
gerin Anna Seib zu ſich, die von Anfang der 
Ehe an mit zärtlicher Liebe und Fürſorge ihrer 
Schweſter Berta zur Seite ſtand, und die von Alt 
und Jung in der Familie innig verehrt wurde. 
Anna Seib war eine ungewöhnliche Perſönlichkeit. 
Mit unermüdlicher Güte allen gegenüber, denen 

  
Jean Becker 

nach einer Photograpbie 

deſſa um 1880. 

81 

  
Becker'ſches Familienquartert 

nach einer Bamburger Photograpbie 1886. 

Jean 

Von links nach rechts: Bans, Bugo, Jean, Jeanne Becker. 

ſie helfen konnte — ſie war bis in ihr hobes 
Alter hinein in Mannbeim eine ſtille und eifeige 
Wohltäterin —, verband ſie aufrichtige Frömmig— 
keit, einen beinabe männlichen Verſtand, der ſie 
auf die verſchiedenartigſten Gebiete des SGeiſtes— 
lebens hinlenkte, und ein feines und woblausge— 
ſtaltetes maleriſches und kunſtgewerbliches Kön— 
nen. Auf ausgedehnten Reiſen hat ſie ihre um— 
faſſende Bildung auf das ſchönſte erweitert. Jean 
Becker und Frau Berta bildeten in ibrem Weſen 
erfreuliche Gegenſätze, die ſich zum Woble des 
Familienlebens trefflich ergänzten. Frau Bcecker 
war eine aufopferungsvolle Sattin und Mutter. 
zart beſaitet, feinſinnig und verſtändnisvoll, 
immer voller Sorge um den ungeſtümen Gatten 
und um die Kinder. Jean Becker war von einer 
eiſernen Pflichterfüllung und kannte keine Scho— 
unng weder für ſich noch ſeinen Kindern gegen— 
üiber. Er hing mit rübrender Liebe und Treue an 
ſeiner Familie. Seine ſtarke Beobachtyngsgabr 

und beißender Wißs machten es ſeiner Umgebung 
oft nicht leicht, aber eine beſtrickende 

würdiakeit alich alles wieder aus, wem: er 

ichmerzend ins Schwarze getroffen hatte. Anch dis 
Strenge ſeinen Mindern àsgenüber wurde immer 

wieder durch Bumor gemildert. Nicht vergeſſen 
ſei ſeine alübende Daterlandsliebe: begeiſtert be— 
arüßte er das glückliche Ende des Mricges 18rut. 
das die Vaterſtadt ſeiner Frau. das verlorene 

Straßburg, wieder dem deutſchen Vaterland zu— 

rückbrachte. Zu den drei Rindern Jeanne. Bans 
und Bugo wurde im Jahre 18275 noch eine Tochter 

Liebens- 
tva 
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verq geboren. Die drei Aelteſten vornehmlich 
wurden von klein auf muſikaliſch geſchult und 

mußten ſchon früh auch vor der Geffentlichkeit 
Proben ihrer Begabung ablegen. Die älteſte Toch— 
ter, Jeanne, die zur Pianiſtin erkoren war, mußte 
ſchon im Alter von dreizehn Jahren aufs Podium. 
Sie wurde zuerſt von der Pianiſtin Heinefetter 
unterrichtet, ſpäter von Dionys Pruckner in Stutt⸗ 
gart, von Reinecke in Leipzig und von Bargiei 
in Berlin. Schon im Alter von 16 Jahren, vom 
Jahre 1874 ab, nahm ſie der Vater zu den Reiſen 
des Florentiner Quartettes mit. 

Naydn, Schubert, Schumann ... Wie intereſſant 
alle die Proben mitzumachen, Papas Bemerkun⸗ 
gen zu vernehmen, das Hünſtlerleben kennen zu 
lernen! Oft waren bei den Proben nicht genug 
Stühle in dem Botelzimmer und mangelhafte Be⸗ 
leuchtung, keine Pulte. Das machte die vier Künſt⸗ 
lerſeelen aber nicht irre, der eine ſaß auf den 
Bett, der andere auf einem Koffer, die Nerzen 
ſtaken in Bierflaſchen, und ſo probierten ſie die 
Variationen über den „Tod und das Mädchen“. 
Es war Gottesmuſik.“ — — „Wie fuhren wir 
aber auch in der Welt herum: Bamburg, Kiel, 

  
Wohnbaus Jean Beckers mit Konzertſaal (rechts) in den Neckargärten. 

Wir beſitzen über eine ſolche Kunſtlerfahrt 
einen ſehr anſchaulichen Bericht in einem Tage⸗ 
buch Jeanne Beckers. Es heißt da: „Mit dem 
Florentiner Quartett machte ich eine Tournee in 
die Schweiz: nach Genf, Zürich, Baſel, Winter⸗ 
thur, Neufchätel, Locle, La Chaur de Fonds etc. 
und ſtellte mich ſehr zur Zufriedenheit Papas an. 
Wir ſpielten das Quintett von Schumann, beide 
Brahmsquartette und verſchiedene Violinſonaten 
von Kaff. Unvergeßlich wird mir ſtets der himm⸗ 
liſche Vortrag der Mozartſchen Baffner-Muſik 
bleiben, mit welcher Papa das Publikum geradezu 
„oerrückt“ machte. Ebenſo die Quartette von 
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Nönigsberg, Leipzig, Dresden, Wien, Stralſund 
und Gott weiß was wurde im Sturm erobert.“ — 

So weit das Tagebuch. Gegen das Jahr 1886 
löſte ſich das Florentiner Quartett auf. In⸗ 
zwiſchen waren die zwei Söhne ſo weit heran— 
gewachſen, daß ſie der Vater ebenfalls zur Mit⸗ 
wirkung heranzog. Bans Becker, 1850 in Straß⸗ 
burg geboren, ſpielte Geige und Bratſche und 
eiferte dem großen Vater nach, Bugo, 1865 ge⸗ 
boren, wurde, nachdem er mit Klavier und Geige 
begonnen, dem Cello vermählt, ſo daß wie von 
ſelbſt nach Aufhören der Florentiner-Reiſen ein 
neues Quartett, das Beckerſche Familien⸗ 
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quartett auf den Beinen ſtand. Es wurde zu⸗ 
nächſt vor kleinem Publikum im eigenen HKonzert⸗ 
ſaal in den Neckargärten erprobt, wo die Hinder 
ihre erſten muſikaliſchen Gehverſuche vor der 
„Oeffentlichkeit“ abgelegt hatten. Dieſe „Geh— 
verſuche“ wurden ihnen ſehr ſauer, denn ſie litten 
unter dem Familienübel der Podiumsangſt — 
aber der ſtrenge Vater gab nicht nach. Auch auf 
den ſpäteren Reiſen wurden entweder zwiſchen 
den Quartetten und Trios Solodarbietungen ein⸗ 
geſtreut, oder ſie konzertierten mit dem Vater oder 
allein ſoliſtiſch mit Orcheſter. So hören wir von 
einer Aufführung des Tripelkonzerts von Beet⸗ 
hoven durch Jean, Jeanne und Bugo Becker bei 

bei gutem Wetter im Garten — ſich die intimeren 
Freunde des Rauſes unangemeldet einfanden und 
ſich mit den Familienmitgliedern bei Bier und 
Butterbrot vereinigten. Fanden ſich unter den Be⸗ 
ſuchern Geige und Bratſche ſpielende Dilettanten, 
wie z. B. der Bausarzt Dr. Winterwerber oder 
der Kaufmann Dr. Karl Diffené, ſo hieß es — 
zum Verdruß der beiden Buben, die wilde Ge— 
ſellen waren und ſich viel lieber im Garten herum— 
tummelten: „So, Kinder, richtet einmal die Pulte, 
wir ſpielen gleich nachher ein Quintett von 
Onslow oder ſonſt eine Rarität, wie Werke von 
Dittersdorf, Boccherini und dergleichen.“ Kein 
Dilettant ſpielte Jean Becker zu ſchlecht, um nicht 

  
KNonjzertſaal im Beck 

mit Aufbabrung des 

Oktober 18 

einem Muſikfeſt in Lübeck im Sommer 1880, ſowie 
im Leipziger Gewandhaus und im Frankfurter 
Muſeumsverein. Auf dem Tonkünnierfeſt in 
Baden-Baden im Mai 1880 ſpielten die Beckers 
mit anderen Hünſtlern das Streichſertett in (-dur 
von Joh. Brahms. Als gegen Ende des Jahres 1882 
die unermüdliche Kraft Jean Beckers zu erlahmen 
begann, wurden die drei „Kinder“ allein auf 
Neiſen geſchickt und ſpielten vornehmlich Klavier⸗ 
trios. Es muß hervorgehoben werden. daß alle 
drei trotz der frühen Erfolge auf dem Podium es 
nicht verſäumten, ſich immer weiter zu bilden und 
zu vervollkommnen. 

Bier iſt auch das berühmte „Bierſtündchen“ zu 
erwähnen, zu dem im Sommer um vier Uhr — 
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er'ſchen Bauſe 

Entſchlafenen 
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zu ſolchem Muſizieren herangezogen zu werden. 
Für die Kinder hatten dieſe Uebungen den beſon⸗ 
deren Wert, daß ſie leſen (prima vista ſpielen) 
lernten und ihre muſikaliſche Literaturkenntnis 
erweiterten. Oft ſahen die beiden Buben das „Un⸗ 
beil' kommen und flüchteten vorher, was ihnen 
aber eine ernſte Straſpredigt eintrug. 

Bier ſei nun vor allem jenes Planes gedacht, 
den Jean Becker durch den Bau des ſchon er— 
wähnten privaten HKonzertſaales und ſeiner all— 
ſommerlichen Belebung verwirklichte: die Pflege 
der Bausmuſik im erweiterten Sinne. wobei er 
mit ſeinen Kindern, muſikaliſchen Freunden und 
auswärtigen Künſtlern teils klaſſiſche Muſik dar⸗ 
bot, ieils ſich warmberzig für alles Neue einſetzte 
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(er veranſtaltete auch ein Preisausſchreiben für 
die Kompoſition eines Kammermuſikwerkes). 

Ein Zeitungsaufſatz ſchildert ſehr anſchaulich 
mit begeiſterten Worten dieſe Heiten: „... Jean 
Becker, unſer hochverehrter und berühmt gewor— 
dener Landsmann, hatte ſich „weit, weit drüben 
überm Neckar“ eine geſchmackvolle Villa, die neben 
behaglichen Wohnräumen einen prächtigen geräu— 
migen Muſikſaal enthielt, erbaut. Weit und breit 
ſtand ſonſt kein Haus; keine Pferdebahn führte 
an den großen und kleinen Neckargärten vorüber 
in die „Wildnis“. Dorthin, in die einſam ge— 
legene Villa, in ſein behagliches Heim lud Jean 
Becker allſonntäglich vormittags 11 Uhr, ſobald 
er mit ſeinen Kindern von den Konzertreiſen zu— 
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ler — ich erinnere mich des damaligen erſten 
KHapellmeiſters Emil Paur, des prächtigen erſten 
Honzertmeiſters Karl Halir, des jugendlichen 
Wilhelm Bopp — zur trefflichen Aufführung ge— 
bracht wurden. Wie dankbar durften wir zu einer 
Seit ſein, da reiſende Quartettvereinigungen zu 
den größten Seltenheiten zählten, da Kammer— 
muſikwerke in guter Aufführung weder vom Phil— 
harmoniſchen, damaligen „Dilettanten-Verein“, 
noch von einer anderen Vereinigung zu Gehör 
gebracht wurden. Die Liebe zur Mammermuſik 
wurde in Hunderten von uns wachgerufen, er— 
halten und vererbt. In gehobenſter, weihevoller 
Stimmung verließen wir jeweils die Stätte, an 
der uns ſo viel hehre Genüſſe geboten wurden. — 
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Eigenbändiges Albumblatt des Florentiner Quartetts 18%7 (erjie Takte des Beetboven-Quartetts op. 152). 

(Original im Beſitz des Städt. Archivs) 

rückgekehrt war und die Sommermonate zu Bauſe 
verbrachte, ſeine Freunde und alle, die Sinn und 
Liebe zur Muſik hatten, zu Gaſte. Allſonntäglich 
pilgerten Scharen alter und junger Muſikfreunde 
zu Fuß — wir hatten eine gute Stund- zu wan⸗— 
dern und nur eine kleine Anzahl beſonders Be⸗ 
güterter leiſtete ſich den Lurus eines Einſpänners 
— zu dem gaſtlichen Hauſe, zu den „Matineen“. 
Jedermann wurde freundlich und herzlich willkom⸗ 
men geheißen. Mannheims ganze Elite war zu— 
gegen. Kein Fremder von Diſtinktion, kein Mu⸗ 
ſiker von Ruf paſſierte Mannheim, obne in der 
Villa Becker einzukehren. Andächtig lauſchten wir 
den unſterblichen Trios Beethobens, Mozarts und 
Haydns, den Klavier-Quartetten und ⸗Quintetten, 
den Streichſertetten von Beethobven, Mozart und 
Brabhms, die unter Mitwirkung beimiſcher Künſt⸗ 
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Und wenn ich zurückdenke an die herrlichen Stun— 
den, dann erſcheint mir das damalige Wirken 
unſeres unvergeßlichen Jean Becker, ſein Be— 
ſtreben, den Sinn für Kammermuſik in breiteren 
Kreiſen zu ſtärken, als eine „Tat“, die wert iſt, 
nicht nur der kleinen Fabl noch lebender Ver— 
ehrer des Meiſters in Erinnerung gerufen, ſon— 
dern auch unſeren muſikliebenden Zeitgenoſſen 
unterbreitet zu werden“).“ 

Ueber muſikaliſche Matineen bei Jean Becker ſiebe 
Berichte im Mannbeimer Journal 20. und 29. Juli 186 
Nr. 522 und 558. Darin ſind u. a. auch die bervorragenden 
pianiſtiſchen Leiſtungen von Jeanne Becker gerübmt: „Die 
Becker'ſchen Matineen bilden einen erwünſchten und will 
kommenen Vereinigungspunkt der bieſigen Muſikfreunde 
und es findet ſich Jeder, einmal mit Einladung zu dieſen 
Muſik⸗Auffübrungen beebrt. für die kleine Wanderung über 
den Neckar, ſelbſt am beißeſten Vormittage, binreichend 
durch das dortſelbſt Dargebotene entſchädiat.“ 
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Im Frühjahr 18843 wurde Jean Becker durch 
eine Seitungsnotiz totgeſagt. Die Nachricht konnte 
damals dementiert werden. Sie war aber kein 
gutes Omen. Der große Künſtler ſtarb am 10. 
Oktober 1884 im Alter von 51 Jahren an Ver— 
kalkung der Berzarterien. Er hatte ſich nie Ruhe 
gegönnt und ſich im Dienſte ſeiner großen Kunſt 
verzehrt. Die ganze muſikaliſche Welt betrauerte 
den Verluſt, nicht zuletzt die Vaterſtadt Mann— 
heim, die einen ihrer beſten Söhne verlor'). 

Ein Seitungsbericht über die Beſtattung be— 
ſagt: „Die Beerdigung Jean Beckers hat geſtern 
Morgen (12. Oktober) um 11 Uhr ſtattgefunden. 
Die Leidtragenden hatten ſich in dem Trauerhauſe 
verſammelt, allwo in dem Saale, der mit Blumen 
und Kränzen geſchmückte Sarg, der die ſterblichen 
Reſte des Beimgegangenen barg, aufgeſtellt war. 
Die einfache und würdige Totenfeier wurde mit 
einem Liede des Mannheimer Singvereins ein⸗ 
geleitet, deſſen Ehrenmitglied Jean Becker bei 
Lebzeiten war. Berr Pfarrer Fingado (der den 
Pfarrdienſt in den Neckargärten verſah) hielt die 
Leichenrede und ſchilderte in warmen, tiefergrei— 
fenden Worten das innerſte Weſen des Mannes, 
der hochbedeutend als Künſtler und als Menſch 
ſich die Sympathien der Welt zu erringen wußte. 
HBieräuf trug der Mannheimer Singverein ein 
Lied vor, worauf ſich der lange Trauerzug, an 
der Spitze der Geſangverein Flora, in Bewegung 
ſetzte, um dem Dahingeſchiedenen die letzte Ehre 
zu erweiſen. Auf dem Friedhofe verlas Berr 
Pfarrer Fingado die Perſonalien des Verſtorbe— 
nen, ein kurzes Gebet und die Erde ſchloß ſich 
iiber dem Manne, deſſen Andenken in unſerer 
Vaterſtadt auf alle Seiten geſichert iſt.“ 

Frau Berta Becker, die bald das HBaus übern. 
Neckar aufgab und mit ihrer Schweſter Anna Seid 
und ihrer Tochter Vera in die Stadt zog, über— 
lebte ihren Gatten noch um zwölf Jahre. Drei 
Jahre nach ſeinem Sohn Jean war auch der alte 
Karl Becker 82jährig hinübergegangen. Er hatte 
noch die Denkmalsenthüllung') miterlebt. Jeanne 
Becker heiratete 1891 nach Jabren fleißigen Stu— 
diums und häufigen, erfolgreichen Konzertierens 
den ſpäteren Landgerichtsrat Dr. Ossar Grohe, 
der aus älteſter Mannheimer Familie ſtammend, 
ein eifriger Muſikfreund und Förderer des Muſik— 

) Nekrolog von J. Richard in Neue Badiſche Landes⸗ 
zeitung vom 12. Oktober 1884 Nr. 488. 

) Die im Schloßgarten ſtebende Bronzebüſte Jean Beckers, 
die wegen Straßen- und Geleisverlegungen mebrfach ihren 
Standort wechſeln mußte, wurde 1880 nach einem Modell 
des KMarlsruber Bildbauers i. F. Moeſt geſchaffen. Der 
Sockel ijt nach Entwürfen des Architekten W. Manchot ge— 
fertigt. Freunde und Verebrer des Meiſters Comité: Ban— 
kier Ferdinand Sadenburg, Uaufmann Viktor Lenel, Archi⸗ 
tekt Wilhelm Manchot und prakt. Arzt Dr. Karl Winter 
werber! ſtifteten das Denkmal und übergaben es bei der 
Entbüllnng am 9. Uiai 188% in 8es Eigentum der Stadt. 
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und Theaterlebens war“). Sie ſtarb kurz nach der 
Geburt eines Sohnes im Jahre 1805. 

Hans Becker wurde nach mehreren Jahren des 
Wanderlebens ein hervorragender Violinpädagoge 
am Leipziger Konſervatorium und mit dem Citel 
Profeſſor ausgezeichnet. Eine große Fahl Schüler 
ging durch ſeine hände. Er gehörte jahrelang dem 
Leipziger Gewandhaus-Quartett an und ſtarb im 
Mai 1917. 

Profeſſor Bugo Becker, der jüngſt ſeinen 70. 
Geburtstag feierte, war als großer Meiſter des 
Violoncello jahrelang in den Nonzertſälen Euro— 
pas und Amerikas als Soliſt wie als Kammer⸗ 
muſikſpieler ſehr gefeiert. In ſpäteren Jahren 
widmete er ſich in immer ſteigendem Moße, mit 
immer wachſender Liebe der pädagogiſchen Tätig— 
keit. Er lebt heute im wohlverdienten Ruheſtand 
in Meran)). 

Vera Becker lebt in Heidelberg als Gattin des 
praktiſchen Arztes Pr. Ludwig Reinhardt. 

Jean Beckers kulturelles Verdienſt beſteht 
darin, daß er das konzertmäßige Quartettſpiel 
populär gemacht hat. Zu einer Zeit, da außer 
dem Joachim-Quartett, das nicht viel reiſte, kein 
anderes Streichquartett von Bedeutung beſtand. 
trug Jean Becker mit ſeinen Genoſſen die Kunſt 
des Quartettſpiels nicht nur in die großen, ſon— 
dern auch in mittlere und kleinere Städte. Die 
Vereinigung erweckte überall Begeiſterung und 
ließ bei den einbeimiſchen Fachmuſüikern den 
Wunſch entſtehen, es ihr gleich zu tun. Nach und 
nach entſtanden in vielen Städten einbeimiſche 
Quartettvereinigungen, die zur Verbreitung der 
Kammermuſikpflege beitrugen. Ein weiteres gro— 
ßßſes Verdienſt lag in der Vermittlung der letzten 
Quartette von Beethoven. Ddie Verbindung von 
muſikaliſcher Tiefe und klanglichem Reiz waärd 
damals von keinem anderen Quartett erreicht. 
Aus dieſer Syntheſe iſt der Weltruf zu verſtehen, 
den das Florentiner Quartett Jean Beckers ſich 

errang. Unveraleichlich geiſtſprühend ſpielte Becker 
die letzten Sätze der Havdn'ſchen Quartette. Von 
wenigen Geigern wurde er darin erreicht, von 
keinem übertroffen. In einer Kritik über ein Kon— 
zert im Leipziger Gewandbaus beißt es nach Er— 
wähnung aller möglichen Vorzüge: „ .. Es kommi 
bei ihnen noch ein Anderes, Unbeſchreibbares 
hinzu, das, wie einſt der Geiſt Gottes über den 
Waſſern, über ihrem Spiele ſchwebt ...“ Und 
dieſes Unbeſchreibbare dünkt mich das Gebeimnis 
des wahren Künſtlertums zu ſein. Es iſt das 
Unſterbliche.“ 

Bugo Wolfs Briefe an Cskar Grobe. Im Auftrage 
des Bugo-Wolj⸗Vereins in Wien berausgegeben ron Bein 
rich Werner. Berlin idos. 

* Val Nenue Mannbeimer Zeitung 11. 12. Febr. 0ss8: 
Der Sobn Iean Beckers“. 
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Das kurfürſtliche 
Wilitärarbeitshaus zu Mannheim, 
eine Einrichtung der Arbeitspflicht 
im Seitalter des Merkantilismus 

Von Dr. LC. Ziehner 

Die Forderung einer ſozialen Arbeitspflicht, 
eines gewiſſen Produktionszwanges, iſt im Seit⸗ 
alter der ſtaatlichen Wirtſchaftspolitik des 16., 
17. und 18. Jahrhunderts entſtanden. Schiettinger 
behandelt in ſeinem bemerkenswerten Verſuch 
einer hiſtoriſch⸗theoretiſchen Analyſe der Arbeits— 
dienſtpflicht die allgemeinen Urſachen, die in jener 
Seit zu dieſer Forderung führen, und kommt zu der 
Feſtſtellung, daß es an und für ſich gleichgültig 
iſt, „wo und welche Arbeit geleiſtet wird, ob im 
Dienſte des Unternehmers in der Manufaktur und 
im Bergwerk, ob im Dienſte des Staates im Werk— 
haus oder im Waiſenhaus oder als ſtaatlich auf⸗ 
erlegte Heimarbeit“. Swar fehlt dem Weſen des 
Merkantilismus entſprechend eine theoretiſche 
Grundlegung einer allgemeinen Arbeitspflicht, 
doch geſtatten es die allerorten erlaſſenen Einzel— 
beſtimmungen von einer ſolchen — „und darüber 
hinausgehend unter Würdigung des Sieles von 
Arbeitsdienſtpflicht — zu ſprechen“). Mit Recht 
kleidet Schiettinger ſeine Worte in dieſe vorſich— 
tige Faſſung. Auch die folgenden Ausführungen 
über das kurfürſtliche Militärarbeitshaus in 
Mannheim möchten bei manchem naheliegenden 
Vergleich mit heutigen Zuſtänden alle Vorbehalte 
machen, die bei der Gegenüberſtellung der engen 
Verhältniſſe eines deutſchen Kleinſtaates des 18. 
Jahrhunderts mit der großen, geeinten deutſchen 
Nation erforderlich ſind. 

Bereits im Verlaufe des 16. Jahrhunderts 
hatte das deutſche Wirtſchaftsleben einen ſtatio— 
nären Charakter angenommen, der bei der ſtaat— 
licherſeits erwünſchten Hunahme der Bevölkerung 
die Gefahr einer allgemeinen Maſſenarmut nicht 
ausſchloß. Schon damals bahnte ſich bei einſich⸗ 
tigen landesherrlichen Verwaltungen die Erkennt⸗ 
nis an, daß man dieſer Gefahr nicht mehr mit 
einfachen Wohltätigkeitsmaßnahmen begegnen 
könne, ſondern durch die Pflanzung der Induſtrie 
Arbeitsgelegenheit für die Untertanen ſchaffen 
müſſe, die in Landwirtſchaft und Gewerbe keine 
Beſchäftigung mehr erhalten konnten. Mit dem 
Dreißigjährigen Krieg brachen Maſſenarmut und 
Maſſenelend über Deutſchland herein. Nach kurzer 
Friedenspauſe wurden die ſüdweſtdeutſchen Ter⸗ 
ritorien neuerdings durch die verbeerenden Kriege 
Ludwigs XIV. heimgeſucht. 

In dieſer verzweifelten Lage war es die Auf⸗ 
gabe der landesfürſtlichen Verwaltungen, mit 
ihrem ganzen Machtapparat für die verarmten und 
verwabhrloſten Untertanen einzutreten, um ſie und 
die Jugend zur induſtriellen Arbeit zu erziehen. 
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Nach dem Spaniſchen Erbfolgekrieg war es unter 
den Fürſten Südweſtdeutſchlands Markgraf Harl 
Friedrich von Baden, der an die ſozialpädagogi⸗ 
ſchen Schöpfungen des Theologen Francke in Halle 
anknüpfend und weit über ſie hinausgehend den 
allzu kühnen Verſuch unternahm, durch die Grün⸗ 
dung des Waiſenhauſes in Pforzheim und ſeine 
Ausgeſtaltung zu einer induſtriellen Muſter— 
erziehungsanſtalt für ſein ganzes Land die ſoziale 
Frage ſeiner Zeit mit einem Schlage zu löſen'). 
von ähnlichen Gedanken ließ ſich um die Jahr— 
hundertmitte Herzog Chriſtian IV. von Pfalz— 
Sweibrücken bei der Einrichtung einer großen 
Manufaktur im Waiſenhaus zu HBomburg leiten“). 

In der Kurpfalz, die nach den großen Ser— 
ſtörungskriegen die Mißwirtſchaft der Regierun⸗ 
gen Johann Wilhelms und Karl Philipps erdul⸗ 
det hatte, begann man ſich nach dem Sieben— 
jährigen Krieg den wirtſchaftlichen und ſozialen 
Problemen mit großer Aufmerkſamkeit zuzuwen⸗ 
den. Es war der Geheimſekretär Fontaneſi, der 
im Jahre 1765 dem Kurfürſten Karl Theodor 
nahelegte, die Grundſätze des friderizianiſchen 
Merkantilismus in ſeine Wirtſchaftspolitik zu 
übernehmen, wie ſie von Bielfeld, der Freund und 
Diplomat des großen Königs, in ſeinen 
Institutions politiques niedergelegt hatte“). Nach⸗ 
dem Fontaneſi im Jahre 1768 die Leitung der 
kurpfälziſchen Wirtſchafts- und Sozialpolitik über⸗ 
nommen hatte, ſchickte er ſich ſogleich an, die ganze 
Agrarpolitik unter bewußter Ausbeutung der 
ländlichen Bevölkerung in den Dienſt der ſtädtiſch⸗ 
gewerblichen Intereſſen zu ſtellen und mit den 
Mitteln eines unerhörten Staatskapitalismus eine 
„kurpfälziſche Großinduſtrie“ ins Leben zu rufen. 
Die Gelder zur Errichtung ſeiner koſtſpieligen 
Frankenthaler Anlagen beſchaffte er ſich durch 
einen ſkrupellos durchgeführten Aemterſchacher, 
der der Korruption in der Verwaltung Tür und 
Tor öffnete. 

Bereits in den ſechziger Jahren des 18. Jahr⸗ 
hunderts hatte man in der Kurpfalz mit wachſen⸗ 
der Beſorgnis die bedenkliche Hunahme der Beſitz⸗ 
loſen und der Bettler beobachtet'). Nach der Ueber⸗- 
ſiedlung des Bofes nach München, 178, nahm 
dieſe Entwicklung unter den geſchilderten Ver— 
hältniſſen mit Rieſenſchritten ihren Fortgang, ſo 
daß ſchließlich trotz der Maſſenauswanderung 
jeder 10. Menſch ein Bettler geworden war“). 
Dieſe Maſſenauswanderung war das Verttil, das 
verbinderte, daß in der Kurpfalz nicht ſchon vor 
der großen franzöſiſchen Revolution eine ſoziale 
Hataſtrophe entſtand. 

Wohl hatte Fontaneſi ſchon 1565 eine grund⸗ 
legende Reform des Armenweſens in Vorſchlag 
gebracht, mit dem Siele, allen Armen und Er— 
werbsloſen durch die Errichtung von Arbeits⸗ 
kolonien, ⸗häuſern und ⸗ſchulen Beſchäftigung zu 
geben. An die Durchführung ſolcher Pläne aber 
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wagte er nach der Begründung der Frankenthaler 
Induſtrie nicht mehr zu denken. Er fürchtete, die 
gewerbliche Tätigkeit in ſolchen Einrichtungen 
müſſe durch ihre Konkurrenz zwangsläufig ſeine 
künſtlichen induſtriellen Schöpfungen zerſtören, 
deren Abſatz ohnehin auf den Bof, die Beamten— 
ſchaft und das Beer beſchränkt war. 

Nicht beſſer als in der Pfalz lagen die wirt— 
ſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe in den baye— 
riſchen Erblanden Karl Theodors, wo ein großer 
Teil der Bevölkerung von dem Almoſen der Kirche 
leben mußte. Zu der Mißwirtſchaft einer verderb— 
ten Bürokratie geſellte ſich hier eine von der Kur⸗ 
pfalz aus betriebene Handelspolitik, die darauf 
hinauslief, die Entfaltung des Gewerbefleißes im 
Intereſſe der rheinpfälziſchen und niederrheini— 
ſchen Induſtrie mit kolonialen Methoden zu ver— 
hindern. 

Der Mann, der die großen Gefahren ſab, die 
ſich aus dieſer ſozialen Entwicklung für die Staa— 
ten Karl Theodors ergaben, und der den altern— 
den Kurfürſten zu dem groß angelegten Verſuch 
einer durchgreifenden Reform aufrüttelte, war 
der Reorganiſator des kurpfalzbayeriſchen Neeres⸗ 
weſens, Ritter Benjamin von Thompſon, 
der ſpätere Reichsgraf von Rumford. Im 
Jahre 1784 war der begabte Amerikaner in die 
Dienſte Karl Theodors getreten und begann ſich 
alsbald um die Beſeitigung der Mißſtände und die 
Hebung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu be— 
mühen. In der Tat liegen ſeine Verdienſte nichi 
auf dem Gebiete der Beeresreform, ſondern in 
ſeinen Beſtrebungen, Land und Leute moraliſch 
und phyſiſch zu heben). 

Hunächſt ſollte die mit der Heeresreform von 
1788 verbundene Neueinkleidung und -ausrüſtung 
der Armee dazu dienen, ſämtliche Bürger und Ge— 
werbetreibenden zur „mehreren Induſtrie aufzu— 
muntern, ſohin die ſo ſehr überſetzte Anzahl der 
müßiggänger zu vermindern und überhaupr die 
bürgerlichen Gewerbe zu verbeſſern und emporzu— 
bringen“). Ueber dieſen in der Kurpfalz längſt 
befolgten Grundſatz aber ging Thompſon einen 
bedeutſamen Schritt hinaus. Wie einſt Markgraf 
Karl Wilhelm mit ſeiner Pforzheimer Gründung, 
ſo gedachte der Reformator durch die Errichtung 
von Militärarbeitshäuſern und einer damit ver⸗ 
knüpften Neuordnung des Armenweſens die ſozia— 
len Probleme der Zeit, die Behebung der Maſſen⸗ 
bettelei und der Arbeitsloſigkeit, auf einmal zu 
löſen. Eine ausführliche Denkſchrift vom 8. No⸗ 
vember 1788 ſetzte dem Kurfürſten die Pläne über 
die Anlage dieſer Anſtalten auseinander und 
wurde die Grundlage für das Reikript vom 
2. März 1789˙). 

Jede Stadt und Garniſon und in der Folge 
jeder größere Ort ſollte ein Militärarbeitshaus 
und ein damit verbundenes Armeninſtitut erhal⸗ 
ten, wo alle Müßiggänger zur Arbeit angehalten 
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und alle Bettler auskömmliche Beſchäftigung be⸗ 
kommen ſollten. Das Betteln wurde ſtreng unter— 
ſagt; wer ertappt wurde, mußte ohne weiteres ins 
Arbeitshaus wandern. Die Durchführung dieſer 
Maßnahme oblag der im Kordondienſt über da⸗z 
ganze Land verteilten Kavallerie. Neben der Er— 
ziehung und Aufmunterung der Müßiggänger und 
Bettler zur Arbeitſamkeit war es die Hauptabſicht 
Thompſons, allen eingeſeſſenen Armen in Stadt 
und Land, die keine anderen Verdienſtmöglich— 
keiten befaßen, neben Kleidung und Nahrung 
einen ihrer Arbeit angemeſſenen Lohn in Geld 
zuzuwenden. Hier ſollten aber auch tüchtige Arbeiter 
für den Bürgerſtand herangebildet werden. Die 
Tätigkeit in dieſen Militärarbeitshäuſern ſollte 
keineswegs im Sinne der Strafrechtspflege auf— 
gefaßt werden. Ausdrücklich wurde betont, daß 
dieſe Anſtalten niemanden herabwürdigen oder 
zum Verbrecher degradieren ſollten; auch die 
zwangsweiſe eingelieferten Leute mußten anſtän⸗ 
dig und human behandelt werden. Während man 
dieſe aber gegebenenfalls auch zu öffentlichen Ar— 
beiten heranzuziehen beabſichtigte, kam für die 
freiwilligen Arbeiter nur die Beſchäftigung im 
Werkhauſe ſelbſt in Frage. Auch ſollten ſie eine 
bevorzugte Behandlung genießen und von den 
übrigen abgeſondert werden. 

In den Niilitärarbeitshäuſern ſollte nur für 
den Bedarf des Heeres gearbeitet werden, daher 
konnte man Monopole oder ausſchließliche Pri— 
vilegien entbehren, die unter den Bandlungsſtän— 
den und Hommerzialverfaſſungen doch nur Ver— 
wirrung und Unbeil zu ſtiften ſchienen. In der 
Fabrikation der Militärrequiſiten lag aber der 
wunde Punkt der ſozialen Reform; denn damit 
ſchuf Thompſon eine gefährliche Konkurrenz für 
die bereits beſtehende, ſchwer ringende Landesindu— 
ſtrie, für die der Abſatz an die Armee eine Lebens— 
frage war. Man fand eine Kompromißlöſung 
darin, daß man die Tertilgewerbe der Kurpfalz 
und Baverns von den Millitärarbeitshäuſern 
mannheim und München aus fortgeſetzt mit grö— 
ßeren Aufträgen bedachte und unterſtützte. Damit 
aber waren ſowohl der Vergrößerung dieſer An— 
ſtalten, als auch ihrer beabſichtigten Vermehrung 
und Verbreitung über die kurfürſtlichen Lande 
Schranken geſetzt. 

Die Einrichtung und Unterhaltung der Mili— 
tärarbeitshäuſer ſollte ganz auf Koſten der Kriegs⸗ 
kaſſe erfolgen. Von den Sivilbehörden bean— 
ſpruchte man lediglich die Lieferung des erforder— 
lichen Bolzes und Strohs, ferner die Bilje beim 
Ausfindigmachen der nötigen Gebäude. Doch 
dachte Thompſon daran, alle Almoſengelder und 
⸗fonds zugunſten der Inſtitute zu konzentrieren, 
damit ſie ibrer Aufgabe voll und ganz gerecht 
werden könnten. An die Stelle des verbotenen Bet— 
telns traten ſtaatliche Kollekten; ein täglicher Um— 
gang von zwei Angehörigen der Anſtalten zum 
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Einſammeln von Almoſen ſollte der freiwilligen 
Wohltätigkeit Gelegenheit zur Mithilfe geben. 

Das Mannheimer Militärarbeitsbhaus wurde 
im Jahre 1789 in den Räumen des Uiilitär— 
waiſenhauſes eingerichtet“). Die bisher hier 
untergebrachten Kinder gab man ehrbaren Leuten 
in der Stadt und auf dem Lande in Pflege. 
Im folgenden Jahre bereits war es erforderlich, 
zwei Stockwerke des bürgerlichen Waiſenhauſes 
für die Erweiterung der Anſtalt heranzuziehen. 
Vie eigentliche Organiſation der Arbeit übertrug 
man gegen ein jährliches Gehalt von 600 fl. einem 
Haufmann Nonnenmacher, dem bisherigen Fabri— 
kanten und Materialverwalter des Mainzer 
Armeninſtituts. Der tüchtige Mann legte zunächſt 
das Mannheimer Militärarbeitshaus zur höchſten 
Zufriedenheit des Kurfürſten an und wurde im 
jolgenden Jahre nach München berufen, um hier 
die gleiche Einrichtung zu treffen. Die Anſtalten 
beſaßen eine Woll-, Baumwoll- und Leinenmanu⸗ 
faktur, eine Schneiderei und Flickerei, eine Näherei, 
Strickerei, Schuhmacherei, Gerberei und Unopf— 
macherei. Seitweiſe warfen ſie einen jährlichen 
Gewinn von 15 Prozent ab. Das Militär wurde 
gut gekleidet und der Kurfürſt ſelbſt und ſeine 
Offiziere bezogen von hier ihre Uniformen. In 
Mannheim beſchäftigte man über 800. in München 
ſogar 1400 Perſonen. 

mit der Uebergabe Mannheims an die Fran— 
zoſen kam der Militärarbeitshausbetrieb im 
Jahre 1795 zum Stillſtand. Bei der Wiederein⸗ 
nahme der Feſtung durch die Oeſterreicher litten 
die Gebäude durch die Beſchießung bedeutenden 
Schaden. Im Jahre 1800 erfolgte die Rückgabe 
der Räume des Sivilwaiſenbauſes zu ihrer ur— 
ſprünglichen Beſtimmung. 

Eine groß angelegte ſoziale Reform, die aller— 
dings den Todeskeim ſchon in ſich trug, fand ſo 
durch die kriegeriſchen Ereigniſſe der Revolutions— 
zeit ein vorzeitiges Ende. 
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5 L. Häußer. Geſchichte der rbeiniſchen Pfalz II. 192à. 
S. 924. 

* Ebenda, S. 905. 

L. Ziebner. Der Mommerzialverband 
Erbſtaaten des Kurfürſten Karl Theodor von 
Heitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrbeins. 1951, S. 

Schwar zwalds. 

zwiſchen den 

der Pfalz. 
5502 ff. 

83) O. Bezzel. Geſchichte des Kurpfalzbayeriſchen Heeres 
von 1778 bis 1805. 1950, S. 17ff. 

Generallandesarchiv Uarlsruhe, Pfalz generalia 8164. 

10) Stadtarchiv Mannheim, Akten XXII ßa4“. 

11) Ueber das Mannheimer Militärarbeitshaus vergl. 
Siebner, UMurpfälz. Wollgewerbe, S. 200 fj, über das Mün⸗ 
chener, Bezzel a. a. O., S. 15ff. 

Seitſchriften⸗ und Bücherſchau 

Leo Barth, Die Jeſuitenkirche in Mannheim. Eine 
Vilderfolge mit erklärendem Text. Verlag Johann Gremm, 
Mannbeim 1955. 

Dieſe Schrift erſchien als Feſtgabe zum 200jährigen 
Jubiläum der Grundſteinlegung der „Basilica Carolina“, 
durch deren Bau die beiden pfälzer Kurfürſten Karl Philipp 
und Karl Theodor ſich in ihrer Keſidenzſtadt ein unvergäng— 
liches Denkmal geſetzt haben. Der Verfaſſer verzichtet auf 
„hiſtoriſchen Ballaſt“, d. h. er beſchränkt ſich in geſchicht⸗ 
licher und baugeſchichtlicher HBinſicht auf das Allerweſent⸗ 
lichſte und will in Bild und Wort die Schönheit und Eigen⸗ 
art der Mannheimer Jeſuitenkirche lebendig werden laſſen. 
DOer Begleittext zu den 28 mit großem Geſchick ausgewählten 
Bildern ſucht in eindrucksvoller, fein abgewogener Sprache 
das Verſtändnis für die hohen Nunſtwerte zu wecken, die 
dieſer 1760 geweihte Kirchenbau und ſeine künſtleriſche Aus⸗ 
ſtattung enthalten. Die Schrift gibt in engſter Verbindung 
oon Bild und Text — darin beſteht ihre hervorragend ge⸗ 
lungene Beſonderheit — eine knappe und überaus prägnante 
würdigung, für die man dem Derfaſſer vollſte Anerkennung 
ſpenden darf. Der Verlag hat in drucktechniſcher und bild⸗ 
licher Hinſicht Beſtes geleiſtet. Beigefügt iſt ein Geleitwort 
des bochwürdigſten Herrn Prälaten Joſeph Bauer, den 
38 Jabre ſeines Prieſterlebens mit dieſem Heiligtum ver⸗ 
binden. W. 

Von den Badiſchen Biographien (im Auftrag 
der Badiſchen Biſtoriſchen Hommiſſion heraus gegeben von 
A. Mrieger 7 und UM. Obſer) iſt das 9. Heft des 
VI. CTeiles (1500— 1910) im Verlag Carl Winter, Heidel⸗ 
berg, erſchienen. Von den 19 Lebensbildern dieſes Heftes 
erwähnen wir diejenigen des Mannheimer Chemikers Hein⸗ 
rich Caro, des in bieſiger Stadt geborenen Wiener Bofburg- 
ſchauſpielers Fritz Kraſtel und des Stadtdirektors Eduard 
Engelhorn. An der Spitze des Heftes ſteht die Biographie 
des Miniſters Franz Frhr. von Roggenbach aus der be⸗ 
rufenen Feder von W. Andreas. Leben und Schaffen des 
Archäologen Adolf Furtwängler iſt von Ludwig Curtius 
behandelt. 
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annheimer 
Geſehiehisölättev 
Monats ohilrfüir⸗ die Geſehiehte, 

Altertums- u. bolkskunde Mannheĩms u der pfalꝛ 
herausgegeben vom Mannheimer UAltertums vevein 

Jahrgang XXXIV Juni / Juli 1033 Heft o /7 

  

  

  

Dr. Joſeph Vögele 7f 
Am 16. Mai 1955 iſt dem Altertumsverein ſein Weſen entſprach. Dem klltertumsverein ſtellte er freudig 

Vorſtands⸗ und Ehrenmitglied Dr. ing. e. h. Joſeph ſeine reiche Lebenserfahrung und ſeinen klugen Rat 

Vögele, 54 Jahre alt, durch den Tod entriſſen worden. zur Verfügung; dem Altertumsverein gehörte aber auch 

In ihm hat der Verein einen ſeiner beſten und treu⸗ ſein herz. In nie verſagender und immer groß⸗ 

eſten Führer verloren, einen 

mann, der unermüdlich 

für den von ihm heiß 

geliebten kiltertumsverein 

tätig war. Bürgerbewußt⸗ 

ſein und Heimatſinn waren 

Grundzüge ſeines Weſens. 

HAn den Mannheimer Boden 

feſſelte ihn die mehr als 

zweihundertjährige Tra⸗ 

dition ſeiner Familie. Mit 

dem kliltertumsverein ver⸗ 

band ihn ſein geſchichtlicher 

Sinn und ſeine in tiefen 

Gemütswerten ruhende 

Mannheimer Geſinnung. 

Dieſer Geſinnung im ellter⸗ 

tumsverein die unvergäng⸗ 

liche Heimat zu erhalten 

und ſie der Jugend zu ver⸗ 

erben, war Joſeph Vögeles 

leitender Gedanke. Immer 

ſann er nach neuen Wegen 

zu dieſem Siel. Er, deſſen 

Berufsarbeit dem großen 
  

zügiger Opferwilligkeit un⸗ 

terſtützte er alle Kufgaben 

des Dereins. Sahlreiche 

hochherzige Stiftungen ſind 

ihm zu verdanken. Als in 

ſchwerſter Nachkriegszeit 

die Mannheimer Geſchichts⸗ 

blätter vom Untergang be⸗ 

droht waren, hat er allein 

ſie gerettet. Seit 1925 war er 

Ehrenmitglied des Vereins; 

ſeit 1050 verſah er das Amt 

des Rechners. 

In 14 jähriger Suge⸗ 

hörigkeit zum Vorſtand iſt 

Joſeph Vögele dem Alter⸗ 

tumsverein ein hingebungs⸗ 

voller, uneigennütziger, tat⸗ 

kräftiger Freund, ein edler 

Förderer und ein vorbild⸗ 

lich treuer hüter ſeiner 

Ideale geweſen. Der Alter⸗ 

tumsverein, mit deſſen Be⸗ 

ſtrebungen er wie nur 

wenige andere verwachſen 

induſtriellen Unternehmen galt, das vor faſt hundert war, ſchuldet ihm unauslöſchlichen Dank. Seine 

Jahren aus dem Handwerk der Vorfahren entſtanden kraftvolle und zugleich gütige Perſönlichkeit. ſein 

war, hat im Mannheimer kiltertumsverein den Boden Name und ſein Wirken werden im Mannheimer 

für die ideale Tätigkeit gefunden, wie ſie ſeinem Altertumsverein unvergeſſen bleiben.     
   



Witteilungen aus dem Altertumsverein 

Der Vorſtand des Mannheimer Altertums- 
vereins ſetzt ſich nunmehr aus folgenden Damen 
und Berren zuſammen: 

Den engeren Vorſtand bilden Dr. Fritz 
Baſſermann als Vorſitzender, Fabrikant 
Beinrich Winterwerb und Muſeums— 
direktor Profeſſor br. Friedrich Walter als 
ſtellvertretende Vorſitzende, Fabrikant Pr. hans 
Wingenroth und Brauereidirektor Philipp 
Bohrmann, der die Geſchäfte des Rechners 
übernimmt. 

Als Beiräte gehören dem Vorſtand an: Dr. 
J. A. Beringer, Fabrikdirektor Walter 
Goerig, Profeſſor Dr. hgermann Gropen— 
gießer, Juwelier Carl Heisler, Frau 
Elſa b'eſſe, Muſeumskuſtos Dr. Guſtaf 
Jacob, Landeskommiſſär Pr. Karl Scheffel⸗ 
meier, Dr. med. Bernhard Schuh, hr. 
ined. Robert Seubert, Fräulein Wilma 
Stoll, Galeriedirektor a. D. Profeſſor Wil⸗ 
helm Süs, Handelskammerpräſident Geheimer 
Hommerzienrat br. Bermann Troeltſch, 
ordentl. Profeſſor an der Randels-Hochſchule Dr. 
Walter Tuckermann, Frau Hildegard 
Vögele, Fabrikdirektor Heinz Vögele, 
Rechtsanwalt Dr. Florian Waldeck. 

21* 

Am 21. Mai fand die Siedlungs⸗ 
geſchichtliche Wanderung nach Altrip 
und Umgebung ſtatt. — Zu einem Ausflug des 
Altertumsvereins Worms nach 
Ladenburg am 8. Juli, bei der Profeſſor 
Dr. Gropengießer die Führung übernom— 
men hat, wurden unſere Mitglieder von dem be— 
freundeten Wormſer Verein eingeladen. — Der 
Tagesausflug nach Kloſter Schönthal 
an der Jagſt und den Berlichingenſchen Schlöſſern, 
der urſprünglich für 28. Mai geplant war, mußte 
erſchoben werden. Da die Durchführung im 

Herbſt wegen der weiten Entfernung erſchwert 
iſt, wird dieſer Ausflug im laufenden Jahre nicht 
mehr ſtattfinden können. 

Für Samstag, 16. Sept. nachmittags iſt eine 
Wanderung Ur⸗HhHeidelberg vor⸗ 
geſehen, die bei den Baſiliken auf dem Heiligen⸗ 
berg endigt. Anfang Gktober folgt ein Ausflug 
in die Pfalz mit Beſuch von Neuleiningen, 
Altleiningen und Böningen. Ueber 
beide Veranſtaltungen erhalten die Mitglieder 
rechtzeitig nähere Mitteilung. 

Das Ehrenmitglied des Altertumsvereins 
Privatmann CarlBaer iſt, wie bei Drucklegung 
dieſes Heftes bekannt wurde, am 27. Juni in Heidel- 
berg geſtorben. Die Beſtattung hat in der Stille 
ſtattgefunden. Seine Verdienſte um den Alter⸗ 
tumsverein bleiben einer beſonderen Würdigung 
vorbehalten. 
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Als mitglieder ſind neu eingetreten: 

Berberich, Franz, Schneidermeiſter, L 2 

Grohe, Helmut, Programmreferent 

Rundfunk, München. 

Irion, Dr. Otto, Frauenarzt, P 7, I. 

Kollmar, Eugen, Fabrikdirektor, Oberer Luiſenpark l6a. 

Rieſe, Frl. Lola, Profeſſor, I. 15, 5. 

Siben, Dr. iur. Arnold, Bürgermeiſter a. D., Weinguts⸗ 

beſitzer, Deidesheim. 

2, la. 
beim Bayeriſchen 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Baer, Carl, Privatmann. 

Groſſer, E. R., Kommerzienrat, Verleger, Frankenthal. 

Reis, Frau Joſeph, Witwe. 

Stinnes, Leo, Nommerzienrat, Konſul. 

vVögele, Dr. Ing. e. h. Joſeph, Fabrikant. 

Sintgraff, Wilbelm, Geſchäftsführer der B. F. Müller 

& Rode G. m. b. B. 

Veranſtaltungen des Altertumsvereins 
Siedlungsgeſchichtliche Wanderung Altrip—Neuhofen — 

Rheingönheim 

(Führer: Bauptlehrer R. Wihr⸗Ludwigshafen.) 

Der Sonntagmorgen des 21. Mai führte in Fortſetzung 

der vergangenen Jahre ein weiteres Stück um den Mann- 

beimer Siedlungsraum herum. Man traf ſich in Altrip, 

wo kurz Lage und Bedeutung des römiſchen Kaſtells des 

Kaiſers Dalentinianus erläutert und die ehemals in die 

Haſtellmauer verbauten Trümmer von Römerbauten der 

Gegend betrachtet wurde. Darauf begann die eigentliche 

Wanderung, deren Führung in höchſt dankenswerter Weiſe 

Herr Bauptlehrer RK. Wihr von Ludwigshafen übernom⸗ 

men hatte. Sie ging zuerſt nach Südweſt ins „Secken⸗ 

beimer Ried“, einen Teil des alten Lobdengaues, das 

erſt der Rheindurchbruch von 1595 hatte linksrheiniſch wer⸗ 

den laſſen. Am Eulenhof, dem „alten Riedhof“, hatte an 

der alten „Seckenbeimer Fahr“ einſt der Seckenheimer Ried— 

ſchütz gewohnt. Teilweiſe im Wald verſteckt ſind noch eine 

größere Fahl alter Dämme zu erkennen, die das tief lie⸗ 

gende Land einſt ſicherten. Wie die Namen dieſer Deiche, 

unter denen der alte Mundenbeimer 1299 am frübeſten er- 

wähnt wird, beweiſen, waren es Holländer, die hier ihre 

im Kampfe gegen die Nordſee erlernte Uunſt im Dienſte 

der Ziſterzienſermönche von Neuhofen betätigten. Ueber 

„Schleim“, „große Jägerwieſe“, und „Rohrlach“ war man 

ins Gebiet des alten Medenheim gekommen. dieſe 

längſt ausgegangene Siedelung gebt bis in die Seit der 

Landnabme durch die Franken nach 500 zurück, und der 

Altertumsverein beſitzt ja ſeit langem eine ſilberne Baar⸗ 

nadel aus einem Grab des merowingiſchen Friedhofes. 

deſſen Lage uns ebenfalls gezeigt wurde. Kirche und Fron⸗ 

bof waren hier im alten Beſitz des dort reich begüterten 

Kloſters Weißenburg i. E. geweſen. Aber die Vernachläſſi⸗ 

gung der landwirtſchaftlichen Arbeit mit dem Schwinden 

der Zucht bei den Benediktinern hatte durch Gütertauſch 

die Ziſterzienſer von himmerode in der Eifel ins Land 

gefübrt, die dann bei der oberſten der ſechs Medenheimer 

Rebbachmüblen — eine benutzten noch die walloniſchen 

Weber von Mannbeim zum Walken ihres Tuches — einen 
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neuen Wirtſchaftshof anlegten. Der neue Wirtſchaftsauf⸗ 

ſchwung, der immer zahlreicher die Bauern um die Muſter⸗ 

wirtſchaft der Mönche auf dem Neuen hofe ſammelte, 

wie der Dorfplan noch heute es wohl erkennen läßt, hat 

dann Medenheim zur Wüſtung gemachtk). Die Abſicht, bei 

der Rehhütte die alte Römerſtraße von Speyer her zu 

erreichen, mußte der Feit wegen aufgegeben werden; man 

ging am Karl-Reiß⸗Denkmal vorbei nach Rheingönheim an 

die Bahn. 

Unter der höchſt wiſſens⸗ und lehrreichen Führung des 

Herrn Wihr hatten die Teilnehmer einen tiefen Einblick 

in dies Landſchaftsgebiet der pfälziſchen Rheinſeite be⸗ 

kommen, das in vielem dem Niederungsgebiet unſerer Seite 

gleicht, aber ſich von ihm durch die Großräumigkeit unter⸗ 

ſcheidet, in der hier viel Allmendwieſen, wenig Ackerland 

und der Niederungswald verteilt ſind. Man ſpürte, wie 

ſtark ſeit dem Emporkommen Mannheims während der 

letzten drei Jahrhunderte die ſich ſtetig vergrößernde Men⸗ 

ſchenanſammlung die natürlichen Verhältniſſe des Bodens 

zur Nutzung durch den Menſchen umgeſtaltet hatte, wäh⸗ 

rend dem Land drüben infolge des Fehlens einer größeren 

ſtädtiſchen Siedelung vor der Gründung von Ludwigshafen 

ſein altes naturgewachſenes Bild reiner bewahrt blied. 

Das alles ſprach durch ſeine Geſchichte noch eindringlicher 

zu uns, wenn man vernahm, wie ſeit der Steinzeit der 

Nochuferrand wie der Rheingönheim⸗Altriper Sporn immer 

wieder den Menſchen zur Siedelung gelockt hatten. H. G. 

Sonderausſtellungen 
des Städtiſchen Schloßmuſeums 

Die mit großem Beifall aufgenommene Ausſtellung 

„Entwicklungs formen des Spielzeugs“ (mgl. 

Sp. 70) wurde am 27. Mai geſchloſſen. Sie batte ſich 

eines außerordentlich ſtaͤrken Beſuches, insbeſondere auch 

von Schulklaſſen, zu erfreuen. 

Vom 11. bis 27. Juni zeigte das Schloßmuſeum die 

„Badiſchen und pfälziſchen Volkstrachten“ 

von J. Lauffer⸗Sirk (Karlsruhe). Dieſe Wanderſchau um⸗ 

faßt ungefähr 100 Trachtenfiguren, die vor landſchaftliche 

Pintergründe geſtellt ſind. Frau Irmgard Lauffer-Sirk 

hat die Kleider dieſer etwa 60 Sentimeter hohen Figuren 

mit höchſter Kunſt wie mit größter Liebe, originalgetreu 

nach Form, Farbe und Stoff, angefertigt, originalgetreu 

von der Kopfſchleife der Markgräflerin oder der Krone der 

Hochzeiterin aus dem Triberger Tal bis zu den roten, 

blauen oder weißen Strümpfen und den Schnallenſchuhen. 

Und ihr Gatte, UMunſtmaler Lauffer, hat zu Len einzelnen 

Gruppen landſchaftliche Bildhintergründe gemalt, die nun 

die Geſamtſchau faſt erſt das Schönſte und Beſte zu ſagen 

befähigen, was ſie ſagen und zeigen ſoll: die harmoniſche 

Suſammengehörigkeit von Menſch und Natur, von Volks⸗ 

ſtamm und Landſchaft. 

Die Berichte heben die feine Eigenart dieſer Trachten⸗ 

ſchau hervor, den köſtlichen Reiz, den dieſt enizückenden 

Puppen mit den feinen holzgeſchnitzten und gemalten 

Nöpfen entfalten. 

* Einzelbeiten bei R. Wihr, Der Neue Bof⸗Neubofen. 
Ludwigshafen 1952 (im A.⸗V. für 1 / zu haben). 
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Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Walter, der die Pup⸗ 

pen in lebendigſter Gruppierung aufgeſtellt hat und den 

Gruppen in den ſchönen Räumen des Schloßmuſeums ge⸗ 

nügend Spielraum geben konnte, hat der ausgezeichneten 

Schau durch zahlreiche Trachtenbilder aus badiſchem Mu⸗ 

ſeumsbeſitz ebenſoſehr eine wiſſenſchaſtliche Baſis wie eine 

abwechflungreiche Ergänzung und Vervollſtändigung gegeben. 

Im Benehmen mit der hieſigen Ortsgruppe der „Ba⸗ 

diſchen Heimat“, die ſich an den Hoſten der Ausſtellung 

beteiligte, wurde von der Direktion des Schloßmuſeums 

Herr Miniſterialrat Prof. Dr. Eugen Fehrle zu einem 

Vortrag über „Die badiſche Dolkstracht“ ge⸗ 

wonnen, der am 26. Juni im Gobelinſaale ſtattfand. Der 

aufſchlußreiche und lebendige Vortrag dieſes hervorragenden 

Kenners unſeres badiſchen Volkstums wurde mit lebhaftem 

Dank aufgenommen. ESin Rundgang durch die Ausſtellung 

ſchloß ſich an, wobei Prof. Fehrle einzelne Trachten durch 

intereſſante und anregende Hinweiſe erläuterte. 

Für Sonntag, 16. Juli iſt die Eröffnung einer neuen 

großen Sonderausſtellung — der 21. in der Reihe der 

Sonderausſtellungen des ſtädtiſchen Schloßmuſeums — vor⸗ 

geſeben. Sie betitelt ſich „das deutſche Märchen 

in Schrifr und Bild“. 

Wie ein Kenner der einſchlägigen Literatur hervorhebt, 

ſprudelt wohl in keinem Lande der Welt der Märchenbronn 

ſo friſch und rein, kein Volksſtamm außer den Deutſchen 

hat mit gleicher Tiefe und Innigkeit die bunt ſchimmern⸗ 

den Gebilde ſeiner Träume zu geſtalten gewußt. Es iſt 

wohl das erſtemal, daß dieſes reizvolle, an unermeßlichen 

Schätzen nationalen Volkstums überreiche Gebiet in aus⸗ 

ſtellungsmäßiger Huſammenfaſſung des Schrifttums und 

der künſtleriſchen Geſtaltung erſchloſſen wird. 

Die Ausſtellung, die ſämtliche Räume im weſtlichen 

Teil des Schloßmuſeums füllt und bis September dauern 

wird, reiht an vereinzelte Märchendarſtellungen des 10. 

Jahrhunderts die in Wort und Bild zur Seit der Roman- 

tik in immer breiterem Strom hervorquellende Märchen— 

kunſt an und führt den Beſchauer an Band von Märchen⸗ 

büchern, AIlluſtrationen, Schattenbildern, Zeichnungen, 

Aquarellen, Gemälden und Plaſtiken bis in die Gegenwart. 

Die überraſchende Reichhaltigkeit dieſer deutſchen Märchen⸗ 

ſchau war nur möalich durch das große Entgegenkommen 

zahlreicher Muſeen, Bibliotheken, Privatjammlungen. 

Münjtler und Verleger, die der Direktion uertvolle Leib⸗ 

gaben anvertrauten, darunter viele Stücke, die überhaupt 

zum erſtenmal öffentlich gezeigt werden. 

Beim Blick in dieſe Märchenwelt gewahrt man Namen 

wie: Schwind, Steinle, Brentano, Runge, Ramberg, Neu; 

reuther, Richter, Speckter, Hraf Pocci, Thoma, Steinbauſen 

uſw., dazu eine lange Reihe bervorragender neuzeitlicher 

Münſtler des Seichenſtiftes, des Pinſels und des Meißels. 

Es iſt u. a. gelungen, aus Familienbeſitz eine Anzahl Ori⸗ 

ginalmodelle zu dem bekannten Märchenbrunnen von 

Ignatius Taſchner im Berliner Bumboldttain für die 

Ausſtellung zu erbalten. die Anordnung war bemübt, die 

Beſucher in echte Märchenſtimmung zu verſetzen und Jund 

und Alt die tiefen Ewigkeitswerte dieſer Dolkspoeſie nabe⸗ 

zubringen. 
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S. A. Jimmermann, der Komponiſt von „Alt⸗Heidelberg“ 
Von Muſeumsdirektor Prof. Dr. Friedrich Walter 

Die Urſchrift des vielgeſungenen Liedes be⸗ 
wahrt das Scheffel⸗Archiv in Karlsruhe. „Wein— 
heim Juli 52“ hat der Dichter nachträglich auf 
dem erſten Entwurf vermerkt. Der Monat iſt irr⸗ 
tümlich; im Mai 1852 kurz vor Scheffels Abreiſe 
nach Italien iſt „Alt-Reidelberg“ ent⸗ 
ſtanden'). 

Das Geburtshaus des Liedes ſteht heute noch 
im Weinheimer Bürgerpark; es iſt 
jetzt die Wohnung des Oberbürgermeiſters. Ste⸗ 
phan Artaria, der jüngſte Sohn des Mannheimer 
Kunſthändlers Dominik Artaria, erbaute ſich 1846 
dieſes ſchöne, gartenumgebene Landhaus. Er war 
leidend und ſtarb ſchon 1852. Zu ſeiner Familie 
hatte Scheffel nahe Beziehungen und beſuchte ſie 
häufig. Von den beiden Töchtern wurde Roſalie 
(geb. 1840) die Frau des mit Scheffel befreun— 
deten Hunſthiſtorikers Julius Braun; Julie, die 
jüngere (geb. 1842) blühte zu ungewöhnlicher 
Schönheit auf. Feuerbach hat ſie und ihre Schweſter 
gemalt — Scheffel warb 1860 vergeblich um ihre 
Hand. Stephan Artarias Frau Anna geb. Rüttger 
war die Tochter des Verteidigers von Karl Lud⸗ 
wig Sand; ihre lebensluſtige, literariſch feingebil⸗ 
dete Schweſter war mit dem Mannlꝛeimer Schau— 
ſpieler Thürnagel verheiratet'). 

In dieſem kunſtſinnigen FBauſe und im Freun— 
deskreiſe des „Engeren“ in Heidelberg, dem der 
Hiſtoriker Profeſſor Ludwig Häußer präſidierte, 
vergaß Scheffel die Nöte des juriſtiſchen Berufes, 
der ihn gegen Ende des Jabres 1851 als Prakti— 
kanten nach Bruchſal an das dortige Bofgericht 
verſchlagen hatte. Bei den fröhlichen Geſellen in 
Heidelberg ſuchte er Erholung, wenn's draußen 
zu kahl wurde, und mit den Erlebniſſen im Neckar— 
tal begannen ſich die Säckinger Eindrücke zur Dich— 
tung des „Trompeters“ zu verſchmelzen. 

Im „Trompeter von Säckingen“, deſſen Erſt⸗ 
ausgabe (Stuttgart 1854) kurz vor Weihnachten 
1855 im Buchhandel herauskam, erſcheint „Alt— 
Heidelberg“ zum erſtenmal im Druck. Im „zweiten 
Stück“ der Dichtung iſt es dem Spielmann Werner 
dei ſeiner ESinkehr im Rauſe des Schwarzwälder 
Pfarrherrn als Erinnerung an die ſchöne, poeſie⸗ 
verklärte pfälziſche lheimatſtadt in den Mund gelegt. 
Als i. J. 1861 der Verlag M. Schauenburg in Lahr 
    

1) Rechtsanwalt Fritz Ullmer in Wiesloch, dem ich 
für freundliche Beibilfe zu Dank verpflichtet bin, hat in 
„Meo! Zeitſchrift der Alten Herren der Burſchenſchaft 
Frankonia⸗Heidelberg“ Juni 1952 als Feſtgabe für Eduard 
Beyck zum 70. Geburtstag die Entſtebung von Scheffels 
„Alt⸗Beidelberg“ behandelt. Seine Angaben wurden für 
vorſtebenden Aufſatz benützt und durch Mitteilangen über 
den Komponiſten ergänzt. 

) Ueber die Familie Artaria ſiebe: Fl. Waldeck, 
Alte Mannbeimer Familien (Selbſtverlag der Familien⸗ 
geſchichtlichen Vereinigung) J. S. 26. 
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die „Lieder aus dem Engeren in Heidelberg“ her— 
ausgab, befand ſich darin außer den Rodenſtein⸗ 
Liedern und dem bereits 12 Jahre vorher gedich⸗ 
teten „Perkeo“ auch „Alt⸗Heidelberg“. Dieſer 
Druck lieferte die Texte für das erſte große Stu⸗ 
dentenlieder ⸗-Preisausſchreiben, 
das der HKommersbuch-Verlag Schauenburg im 
Jahre 1861 veranſtaltete. 

Das ſeit 1840 in Leipzig erſcheinende Kom⸗ 
mersbuch „Deutſche Lieder mit ihren Melodien“ 
war 1858 mit ſeiner fünften Auflage an den Ver— 
lag M. Schauenburg u. Co. in Lahr übergegangen. 

Hhermann Schauenburg, Arzt ſeines 
Seichens und mit ſeinem Bruder Moritz Gründer 
des Lahrer Verlags, iſt') der eigentliche Schöpfer 
des Lahrer Kommersbuches. Als neugeſtaltete und 
vermehrte Ausgabe der „Deutſchen Lieder“ er— 
ſchien 1858 zur 500. Stiftungsfeier der Univerſität 
Jena mit beiſpielloſem Erfolg im Verlag von M. 
Schauenburg u. Co. in Lahr ſein „Allgemeines 
Deutſches Kommersbuch“. 

Zu Beginn des Jahres 1861 erließ die Firma 
ein Preisausſchreiben in HBöhe von 50 Dukaten 
für die beſten Kompoſitionen der Lieder aus dem 
Engeren, die ſie in die Neuausgabe ihres Kom⸗ 
mersbuches aufzunehmen gedachte. Als Preis— 
richter wurden die Ausſchußmitglieder des badi⸗ 
ſchen Sängerbundes unter Vorſitz des Mannheimer 
Bofkapellmeiſters Vinzenz Lachner beſtimmt. 
Nicht weniger als 400 Kompoſitionen liefen ein, 
unter denen die Preisrichter zunächſt eine engere 
Auswahl trafen. 

Vor dem endgültigen Urteil des Preisgerichts 
ſollten die beſten Kompoſitionen zunächſt vor 
einem ſachverſtändigen Kreiſe auf ihre Wirkung 
erprobt werden. Zu dieſem Zwecke lud der Verlag 
auf den 12. März 1861 zu einem Preisſingen in 
den Saal der Muſeumsgeſellſchaft in HBeidelberg 
ein. Außer den Mitgliedern der Geſellſchaft und 
den Studenten waren zahlreiche Teilnehmer von 
auswärts erſchienen“). Scheffel konnte der Ein⸗ 
ladung Schauenburgs aus geſundbeitlichen Rück— 
ſichten nicht folgen. Die Mitglieder des beliebten 
MRannheimer Quartetts, die Opernſänger 

) Wie Heinrich MReißner in der Biographie, 
Sammlung gemeinverſtändlicher Vorträge 1900 nachgewieſen 
bat. 

Das folgende (teilweiſe in Berichtigung anderer An⸗ 
gaben) nach einem zum Heidelberger Univerſitätsjubiläum 
1880 erſchienenen Aufſatz; von Albert Jaenich „Ein 
Scheffelfeſt vor 25 Jahren“, deſſen Einſichtnabme mir Herr 
Rechtsanwalt Ullmer⸗Wiesloch aus dem Archiv der Burſchen- 
ſchaft Frankonia freundlichſt vermittelte. Der 14. Juni 1801 
iſt das Datum des Heidelberger Berichts über die Preis- 
entſcheidung. Er findet ſich u. a. gedruckt in der bei Moritz 
Schauenburg, Straßburg (wobl 1871), erſchienenen 
10. Auflage des Labrer Kommersbuches als Anhang S. 597 f. 
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Schlöſſer, Rocke, Stepan und Ditt, trugen die Lie⸗ 
der vor, und die Seitungsberichte ſchildern den 
ſtimmungsvollen Verlauf des eigenartigen Wett⸗ 
kampfs: 

„Batte man ſich einen genußreichen Abend 
ſchon von vornherein verſprochen (ſchreibt die Hei⸗ 
delberger Zeitung), ſo übertraf die Wirklichkeit 
noch die Erwartung ... Abwechſelnd trugen die 
Mitglieder des Mannheimer Quartetts die einzel⸗ 
nen Hompoſitionen vor. Unter denſelben wurden 
die Lachner'ſchen beſonders gut aufgenommen. 
ESinen wahren Beifallsſturm aber erregten die als 
Quartett komponierten „CLieder eines fahrenden 
Schülers“ („Alt-Heidelberg“ war darunter), un— 
ſtreitig der Glanzpunkt des Abends, und zum 
Schluß der von Hornfeck gedichtete, ebenſo launig 
(von Lachner) komponierte Kanon „Trinke nie 
ein Glas zu wenig“. Nachdem das Preisſingen 
vorüber, wechſelten mit der Muſik des hieſigen 
Orcheſters weitere Quartettvorträge der Mann⸗ 
heimer Sänger ab, und damit endlich auch das 
Feſt ſich als ein weſentlich akademiſches kenn⸗ 
zeichnete, wurden Salamander gerieben auf die 
trefflichen Sänger, auf den anweſenden Veranſtal⸗ 
ter des Feſtes, den um die Sammlung ſtudenti— 
ſchen Lieder ſo eifrig bemühten Verleger Schauen— 
burg. Den ebenfalls anweſenden Kapellmeiſter 
Lachner feierte Profeſſor Häuſſer in einem kräf⸗ 
tigen Trinkſpruche ...“ 

Mehrere Monate vergingen, 
verteilung erfolgte. 

Ueber die Entſcheidung des Preisgerichts 
bringt das Mannbeimer Journal vom 17. Juni 
1861 (gleichlautend die Heidelberger Heitung vom 
22. Juni 1861) folgende Mitteilung des Verlag⸗ 
Schauenburg: 

„Heidelberg, 14. Juni. Die Preisentſcheidung 
der für das allgemeine Kommersbuch beſtimmten 
und beim Heidelberger Preisſingen 
vom Mannheimer Quartett teilweiſe vorgetrage— 
nen Kompoſitionen der „Neuen Lieder aus dem 
Engern in Heidelberg“ hat bei der außerordentlich 
großen Sahl der eingeſandten Hompoſitionen 
(über 400) erſt jetzt erfolgen können. Einſtimmig 
wurde von ſämtlichen Preisrichtern (Ausſchuß 
des badiſchen Sängerbundes) in Uebereinſtimmung 
mit den ſtudentiſchen Verbindungen den Kom⸗ 
poſitionen des „Liedes fahrender Schüler: Wobiauf 
die Luft geht friſch und rein“ mit dem Motto: 
„O quam bonum atque jocundum, poculis fraternis 

gaudere“, ſowie von „Ein ander Lied vom 
Rodenſtein: Wer reit mit 20 Knappen ein zu 
Heidelberg in Birſchend“ mit dem Motto: „Wo 
man ſingt, da laß dich ruhig nieder“ Böſe Men⸗ 
ſchen haben keine Lieder“, Preiſe von je 5 Dukaten 
zuerkannt. Als Komponiſten ergaben ſich beim 
Oeffnen der Couverts beim erſteren Fr. F. E. 
Becker, Muſikdirektor in Würzburg, beim zweiten 
Hr. Harl Appel, herzogl. Konzertmeiſter in Deſſau. 
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bis die Preis⸗ 

  
Ul. . 

nach einer Lithographie um 1860 im Beſitze der 
Mannheimer Liedertafel. 

Faſt einſtimmig wurde den Kompoſitionen der Lie— 
der: „Perkeo. Das war der Swerg Perkeo, im 
HBeidelberger Schloß“, Motto: „Frei iſt der 
Burſch“, Componiſt: Br. Stephan Gruwe, Refe— 
rendär in Burgſteinfurt, und „Rodenſtein's Aus⸗ 
zug: Es regt ſich was im Odenwald“, Motto: 
„Feucht fröhlich und geſcheut“. Komponiſt: Br. 
C. Bering, Muſikdirektor in Berlin, ebenfalls 
Preiſe von je 5 Dukaten zuerkannt. Seitens der 
Verlagshandlung wurde ſodann noch der nicht 
concurrierenden ſchönen Compoſition von Berrn 
Muſikdirektor Fimmermann in Mannbeim 
zu dem Scheffel'ſchen Liede: „Alt-Beidel-⸗ 
berg, Du feine, Du Stadt an Ehren 
reich“, ſowie der mit unendlichem Jubel auf⸗ 
denommenen Kompoſition zu Pornfecks „Trinke 
nie ein Glas zu wenig“ von Berrn Bofkapell- 
meiſter Lachner in Mannheim Preiſe von je fünf 
Dukaten beſtimmt. Der Schluß der Redaktion der 
ſechſten Auflage des allgemeinen deutſchen Kom⸗ 
mersbuches wird nunmehr ſofort erfolgen und das 
Commersbuch in einigen Wochen wiederum in 
allen Buchhandlungen zu haben ſein.“ 

Bierzu ſchreibt Vinzenz Lachner in der folgen⸗ 
den Nummer der agleichen Zeitung: 

„Der im Mannbeimer Journal vom 18. ds. 
enthaltene Artikel von Beidelberg, d. d. 14. Juni 
dringt mir folgende Entgegnung ab. Ich habe dem 
Buchbändler ̃r. Schauenburg in Lahr auf ſeinen 
wiederbolten dringenden Wunſch allerdinas die 
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Kompoſition des Liedes: „Trinke nie ein Glas zu 
wenig“ etc. überlaſſen; es iſt mir aber dabei von 
weitem nicht eingefallen, mich in irgend einen Zu⸗ 
ſammenhang mit der von ihm veranlaßten Preis⸗ 
konkurrenz bringen und mit einem Teil der 
Summe honorieren zu laſſen, die nach dem Plan 
des Ausſchreibens nur für die aus der Konkurrenz 
hervorgebenden Preisträger beſtimmt war.“ 

Simmermanns Hompoſition war — obwohl 
nicht mitkonkurrierend — das wichtigſte Ergeb⸗ 
nis des Preisausſchreibens. In der 1862 erſchie⸗ 
nenen 7. Auflage des „Allgemeinen deutſchen Kom⸗ 
mersbuches“, herausgegeben von Hermann und 
moritz Schauenburg (letzte Auflage, in der Ber⸗ 
manns Name erſcheint), iſt auf Seite 565 mit der 
Ueberſchrift „Lied des Trompeters von Säckingen“ 
„Alt⸗Heidelberg, Du feine“ mit der Melodie von 
Himmermann in Es⸗Dur abgedruckt (Aus: Lieder 
aus dem Engern in Heidelberg, Lahr, M. Schauen⸗ 
burg). Auch Vinzenz Lachners luſtiger Kanon 
„Trinke nie ein Glas zu wenig“, hervorgegangen 
aus des Komponiſten Zugehörigkeit zur „Räuber⸗ 
höhle“, hat darin Aufnahme gefunden. 

Am 9. Februar 1862, als Scheffel mit Schauen⸗ 
burg dem Stiftungsfeſt der Mannheimer „Käuber⸗ 
höhle“ beiwohnte, verſetzte der zündende Vortrag 
ſeiner Lieder den ſonſt ſo Schweigſamen in ſo be⸗ 
geiſterte Stimmung, daß er ſich zu einer Rede auf⸗ 
ſchwang. 

Erſt durch Simmermanns Tompoſition 
iſt Alt⸗Heidelberg Gemeingut geworden. Neben 
ihrer volkstümlich hinreißenden und jugendfriſch 
begeiſternden, feierlichen Weiſe iſt die Vertonung 
durch Vinzenz Lachner (erſchienen in ſeinem op. 55 
„Scherz in Ernſt“, B. Schotts Söhne in Mainz), 
trotzdem auch ſie ins Kommersbuch übernommen 
wurde, niemals zu breiterer Wirkung durchge⸗ 
drungen. Für die vom Verlag L. Meder in Heidel⸗ 
berg 1865 veranſtaltete Neuausgabe der „Lieder 
aus dem Engern“ ſchuf Friedrich Schmezer, Opern⸗ 
ſänger in Braunſchweig, Bruder des gleichfalls 
ſtimmbegabten Scheffelfreundes und Siegelhäuſer 
Pfarrers Chriſtoph Schmezer, Vertonungen, die 
längſt vergeſſen ſind; auch „Alt⸗Heidelberg“ iſt 
darunter. Mit Schmezers Rodenſtein⸗Liedern er⸗ 
ſchien auch ſeine Alt⸗Beidelberg⸗Weiſe nochmals 
in der 1886 zum Univerſitätsjubiläum von Otto 
Scheuning in Hamburg verlegten Feſta⸗sgabe von 
Scheffels „Lieder aus dem Engeren“). 

) Außerdem haben „Alt⸗Heidelberg“ komponiert: Adolj 
Jenſen, „Gaudeamus“, 12 Lieder von Scheffel; Viktor 
Neßler, in der Gper „Der Trompeter von Säckingen“, zu⸗ 
erſt aufgeführt 20. 1. 1870 in Wiesbaden. Notiz im Mann⸗ 
beimer Journal vom 27. Juli 1886: Herr Muſikdirektor 
Carl Iſenmann bat dem Andenken Viktor von Scheffels ein 
Lied „Alt Heidelberg du feine“ gewidmet. Dieſe Kompoſition 
iſt für eine mittlere Singſtimme mit Ulavierbegleitung und 
wird noch vor dem Heidelberger Jubiläumsjeſte in A. 
Doneckers Kunſt⸗ und Muſikalienhandlung (A. Hasdenteufel 
hier) erſcheinen. 
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weder des Perkeo-⸗Komponiſten noch des Alt⸗ 
Heidelberg⸗Sängers hat die „Stadt an Ehren reich“ 
bisher gedacht. Während Ullmer ermitteln konnte, 
daß Stephan Gruwe 1855 und 1856 in Berlin 
und Bonn ſtudierte, dann als verunglückter Juriſt 
ins Elend kam und 1901 verarmt in Graz ſtarb, 
konnte er vom Leben Zimmermanns, der in keinem 
Muſikhandbuch verzeichnet iſt, nur wenige Daten 
ausfindig machen: 1807 geboren, 1861 Muſik⸗ 
direktor in Mannheim, geſtorben und begraben 
1876 in Weinbeim. 

Da nun einmal Mannheim der ſchönen 
Nachbarſtadt den Komponiſten ihres berühmteſten 
Preisliedes geſtellt hat, ſo möge es auch den 
Schleier der Vergeſſenheit von ſeinem Leben und 
Wirken lüften. 

Iſt Zimmermann wirklich in Mannheim ver⸗ 
geſſend Bei den Alten und Alteingeſeſſenen viel⸗ 
leicht noch nicht ganz. Karl Hechler, der in hohem 
Alter verſtorbene Ehrenpräſident der Liedertafel, 
hat wohl noch aus perſönlicher Bekanniſchaft eine 
kurze Lebensſkizze geſchrieben, die unter dem Titel 
„Dirigenten der Liedertafel“ im Juniheft 1924 
der Mitteilungen dieſes Vereins abgedruckt iſt. 
Seine Angaben habe ich im folgenden durch eigene 
Nachforſchungen erweitert. Da bei Bechler jeglicher 
Hinweis auf Simmermanns berühmteſte Kompo⸗ 
ſition fehlt, darf angenommen werden, daß auch 
in der Liedertafel, die das Andenken ihres lang⸗ 
jährigen bedeutenden Dirigenten in hohen Ehren 
hält, die Verknüpfung ſeines Namens mit „Alt⸗ 
Heidelberg“ niemals lebendig geworden iſt. Viel⸗ 
leicht, weil die Beliebtheit und Berühmtheit dieſes 
Liedes erſt das allmähliche Werk jüngerer Jahr⸗ 
zehnte iſt. 

Nach Feſtſtellung des erzbiſchöflichen Stadt⸗ 
pfarramtes Haigerloch iſt Simon Anton Zimmer⸗ 
mann in dieſem hohenzollern'ſchen Orte als Sohn 
des Bürgers und Webermeiſters Anton Sim⸗ 
mermann und ſeiner Ehefrau Johanna Sommer 
geboren. Bei ſeiner Taufe in der Unterſtadtkirche 
am 18. April 1807 waren Paten Simon Joos 
und Anna HBehnlin geb. Lechleiterin. Er war das 
fünfte und letzte Kind aus der erſten Ehe ſeines 
Vaters. Mit zehn Jahren verlor er ſeine Mutter; 
1818, ein Jahr nach ihrem Tode, heiratete der 
Vater in zweiter Ehe die Schweſter der Verſtor⸗ 
benen. Ueber Simmermanns Jugend und muſika⸗ 
liſche Ausbildung iſt nichts bekannt. Man darf 
vermuten, daß er im militärdienſt nach Mann⸗ 
heim kam. Er war Kapellmeiſter beim 4. Bad. 
Inf.⸗Regt., dann Muſiklehrer, Organiſt und Kir⸗ 
chenchor⸗Dirigent an der Jeſuitenkirche. 

Als Fünfundzwanzigjähriger verheiratete er 
ſich in Mannheim am 5. November 1852 mit der 
neun Jahre älteren, gleichfalls katholiſchen Eva 
Margarethe Ullmicher, Tochter des verſtorbenen 
großh. Kreisſekretärs Franz Karl Ullmicher. Trau⸗ 
zeugen waren laut HKopulationsbuch der Jeſuiten⸗ 
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kirche Bofſänger Ernſt Friedrich Dietz und Ober⸗ 
gerichtsadvokat Emanuel Ullmicher. Als Stand 
des jungen Ehemannes iſt darin angegeben: Ha⸗ 
pellmeiſter bei dem großh. bad. 4. Linien⸗Inf.⸗ 
RNegiment von Stockhorn dahier. Am 14. November 
des gleichen Jahres wurde Fimmermann als Bür— 
ger aufgenommen. Das Bürgerbuch“) bezeichnet 
ihn als Muſiklehrer; in den Bürger-Annahme⸗ 
akten wird er Muſikus, Compoſiteur und Hapell⸗ 
meiſter genannt. Auch bei der Taufe ſeines Sohnes 
Emanuel Guſtav (15. Auguſt 1855) wird er noch 
als Militärkapellmeiſter bezeichnet“). 

Am 16. April 1840 wird die Mannheimer 
Liedertafel gegründet. Als ihr Gründer und 
erſter Dirigent, Hofopernſänger J. Kauſcher, im 
Herbſt des aleichen Jahres Mannheim verläßt, 
übernimmt Hofkapellmeiſter Vinzenz Lachner die 
muſikaliſche Leitung. 1841 tritt SFimmermann als 
Sänger in die Liedertafel ein. Er erſcheint im 
zweiten Tenor, im gleichen Jabre aber bereits als 
zweiter Dirigent neben Lachner. Am 11. Auauſt 
1841 unterzeichnet Muſikdirektor Zimmermann 
erſtmals die Einladung zu einer Geſangprobe. 

6) mlannbeimer Bürgerbuch im Städt. Archiv Nr. 2071. 
Das Bürger Einkaufsgeld betrug für §. als Fremden 125 fl. 

7) Die von Berrn Leopold Göller freundlichſt gefer⸗ 
tigten Auszüge aus den katholiſchen Kirchenbüchern lauten: 

„Simmermann Simon Anton getraut durch 
Dechant Grosholz 1852 Monat November. 

In Folge der Kriegsminiſterial Erlaubniß v. 15. Oktob. 
1852 Nr. 10 274 und des Stadtamtlichen Trauſcheines v. 
10. Oktob. d. J. Nr. 14 856 wurde den dritten November 
Abends Sechs Uhr getraut Simon Anton Simmer⸗ 
mann. von Haigerloch im Fürſtentum Sigmaringen. Swan⸗ 
zig und Fünf Jahre alt, Kapellmeiſter bei dem Grosberz. 
Badiſchen [Vten L. J. Regiment von Stockhorn dahier, ebe⸗ 
lich lediger Sohn des Anton Simon Zimmermann, 
Bürger und Webermeiſter zu Faigerloch, und der Micheline 
Sommer, — mit Eda Margaretba Ullmicher, 
von hier, Dreiſig und Vier Jahre alt, ebelichen ledigen 
Tochter des verſtorbenen Franz Uarl Ullmicher, 
Grosherzoglichen Kreisſekretairs dabier, und der Sliſa— 
betha Dieſtel. 

Seugen: Ernſt Friedrich Dietz, von Waldkirch. Hofſänger, 
und ESmanuel Ullmicher, Grosherzoglicher Obergerichts⸗ 

advokat, beide dahier. 
Grosbolz.“ 

(Copulationsbuch 1826— 1850 S. 21 Nr. 65.) 

„Simmermann eSmanuel Anton Guſtav 
Adolph getauft durch Dechant Grosbolz. 

18355. Den Fünfzehnten Auguſt Morgens halb Eilf Uhr 
wurde dahier geboren und den Neunzehnten Auzuit Morgens 
Eilf Uhr getauft Emanuel Anton Guſtav Adolpb, 
ehelicher Sohn des Simon Anton Simmermann, 
von Haigerloch, Bürger dahier und Uapellmeiſter bei dem 
Grosberzoglich Badiſchen IXten F. J. Kegiment, und der 
Eva Margaretba Ullmicher. von bier. 

Pathe: Emanuel Ullmicher, Grosberzoglicher Gber⸗ 
gerichts⸗Advokat dabier. Heugen: Friedrich Dietz, von Wald⸗ 
kirch, Bürger und Hofopernſänger, und Jacob Maas, Bof⸗ 
muſikus, beide dahier. 

Grosbolz.“ 
(Taufbuch 1828— 1857 Nr. 176 S. 41.) 

Die Bürgerannahme des Sobhnes, Poitpraktikant Emanuel 
Simmermann, im Mannheimer Bürgerbuch unter Nr. 5155 
protokolliert mit der Bemerkung „zugleich verebelicht mit 
der hieſigen Bürgerstochter Clara Anna Franziska Bartb“. 
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Seit 1835 iſt ihm die alleinige muſikaliſche Leitung 
der Liedertafel anvertraut“). 

Auch die Chronik des Muſikvereins ver⸗ 
zeichnet ſeinen Namen. 1840 wird Muſiklehrer S. 
A. SZimmermann zum Mitdirigenten des Muſik— 
vereins und zum Leiter der Vereins-Singſchule er⸗ 
nannt. Von 1842-18is ſteht der Muſikverein unter 
Simmermanns Leitung. 

Simmermanns Dirigententätigkeit bringt die 
Liedertafel zu raſchem Aufſchwung. Auf dem 
erſten Badiſchen Sängerfeſt in Karlsruhe anm 
8. September 18434 erringt ſie einen Preis mit der 
Chor-Hompoſition ihres Leiters „Der Friede“ 
(„Leichte Stunden meiner Tage, rauſcht, o rauſchet 
hin“). Am 1I. und 12. Mai 1845 folgt das zweite 
Badiſche Sängerfeſt in Mannheim. ESine von 
Mühldorfer errichtete Feſthalle, die den Oſthof des 
Schloſſes überdachte, nahm die von ZSimmermann 
geleiteten Sängerſcharen auf. Mit höchſter An— 
erkennung gedenkt der Feſtbericht ſeiner meiſter— 
haften Direktion, welche die vielgeſtaltige Maſſe 
der Sänger zu einem herrlichen Ganzen verbunden 
habe. Sein von allen beteiligten Vereinen vor— 
getragener „Sängergruß“ macht „im eigentlichen 
Sinn Furore“ und muß wiederholt werden. Mir 
ſeinem herrlichen Chor „Des Harfners Lied“ trägt 
die Liedertafel einen Preis davon. Im Juni 1856 
folgte ihm die Liedertafel zu einem deutſch-flämi⸗ 
ſchen Sängerfeſt nach Höln, wo ſie eine Medaille 
erringt. 

Pfingſten 1858 findet in Baden-Baden das 
vierte Badiſche Sängerfeſt ſtatt. Unter 17 kon— 
kurrierenden Vereinen erhält die von Zimmer⸗ 
mann geleitete Liedertafel die Auszeichnung des 
erſten Preiſes, eine geſtickte Sängerfahne, für die 
Wiedergabe der Kompoſition ihres Dirigenten 
„Wer nie ſein Brot mit Tränen aß“ (Goethes 
Harfnerlied). Mit einem Feſt auf der Mühlau 
wird am 18. September 1858 der Sieg im Sänger— 
wettſtreit gefeiert. Außer dem preisgekrönten Chor 
tragen die Sänger ein Fahnenlied ihres erfolg— 
reichen Chormeiſters vor: „Fahne, du biſt des 
Sängers Braut“. Ein Seitungsbericht rühmt den 
tiefen Eindruck, den wiederum das Lied des Harf— 
ners macht. „Die Worte des Altmeiſters Goethe 
können keine reinere Hompoſition erfahren. 
Die Kompoſition Zimmermanns, den wir mit 
Stolz den unſern nennen, iſt eine ſo gelungene, 
daß die Melodie gleich dem Texte ſich der Klaſſizi⸗ 
tät erfreuen darf.“ Der Bericht bemerkt weiter: 
„Dieſe unvergleichliche Kompoſition wurde auch 
vor fünf Jabren unter der genialen Leitung un⸗ 
ſeres Freundes Reiter auf dem Sängerfeſt in New 
nVork vom jungen Männerchor vorgetragen und 
errang auch damals die wohlverdiente Palme. Der 
tiefgefühlte Vortrag des Chors riß die Zuhörer 
zu einem enthuſiaſtiſchen Beifall fort.“ 

—dDie Vermittlung der Akten der Liedertafel verdanke 
ich Herrn Rechtsanwalt Dr. Brunner. 
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„Barfners Lied“ und „Der Friede“ ſind auch 
die Preischöre der Liedertafel auf dem fünften Ba⸗ 
diſchen Sängerfeſt in Freiburg 1860. Drei Jahre 
ſpäter, 1865, trat an Himmermanns Stelle als 
Dirigent der Liedertafel Muſikdirektor Louis Hetſch 
vom Bof⸗- und Nationaltheater. Als die Liedertafei 
im Juni 1865 das Jubiläumsfeſt ihres 25jährigen 
Beſtehens feiert, erſcheinen ihre drei erſten Diri⸗ 
genten Lachner, Fimmermann und Hetſch auf dem 
Programm des Feſtkonzertes; Simmermann mit 
„Harfners Lied“ und „Der Friede“. Himmermann 
erhält das Ehrenmitglied-Diplom und wird bei 
einem Ständchen durch Vortrag ſeiner Chöre „Im 
wunderſchönen Monat Mai“ und „Die Bitte“ 
geehrt. 

Im Feſtbericht der Mannheimer Montags— 
zeitung, einer Wochenbeigabe des „Mannheimer 
Anzeigers“ vom 19. Juni 1865, den die Lieder— 
tafel bei ihren Akten verwahrt, heißt es: „Von 
dem hehren Geiſte der Muſik beſeelt, fübrte der 
Nachfolger Lachners, HBerr Muſikdirektor Simmer— 
mann, durch 21 Jahre den Verein zu Preis und 
Sieg. Dem wirklichen muſikaliſchen Vater der 
Liedertafel, wie wir ihn nennen möchten, dem echt 
poetiſchen Komponiſten Himmermann zu Ehren 
ſang die Liedertafel die zwei ſeiner Lieder, mit 
denen ſie unter tauſend Mitbewerbern aus großen 
Sängerkämpfen preisgekrönt in der Heimat ihren 
Siegeszug halten konnte, in dankbarer Begeiſte⸗ 
rung empfangen von der Achtung und Liebe ihrer 
Mitbürger.“ 

In der Jubiläumsfeſtſchrift von 1865 zollt die 
Liedertafel Himmermann berzliche Worte der An⸗ 
erkennung und des Lobes: 

„Seine Quartette, die er meiſt für ſeine Sänger 
ſchrieb, ſind bei ihnen heute noch ebenſo beliebt 
wie am Tage ihrer Entſtehung! Sie ſind durch 
dieſe Geſangskräfte nach und nach willkommenes 
Eigentum aller Männergeſangvereine geworden 
und werden es immer bleiben, weil ſie den Stem⸗ 
pel wahren Gefühls tragen. Daß Schüler und 
Meiſter nur ein Berz und eine Seele waren, geht 
unleugbar aus der Künſtlerſchaft hervor, mit wel⸗ 
cher ſeine Lieder geſungen wurden. Zweimal er⸗ 
rangen gerade ſeine Kompoſitionen den Preis und 
noch heute klingt wie ein Kultus bei jeder Zu— 
ſammenkunft ſein Chor „Wenn in der Stille ver— 
ſchwiegener Nacht“, ein Geiſtesprodukt welches 
er ſeinem geliebten Vereine widmete. Sein An⸗ 
denken wird in Segen bleiben, ſolange man die 
Mannbeimer Liedertafel kennt und nennt!“ 

Als die Ciedertafel Pfingſten 187rö0 ͤ am Ba⸗ 
diſchen Sängerbundesfeſt in Freiburg teilnahm, 
trat an Stelle des erkrankten Dirigenten Hetſch der 
altbewährte Zimmermann. Mit ſeinem Chor 
„Troſt“ errang der Verein den zweiten Preis im 
Kunſtgeſang. Am 15. November 1871 leitete Zim⸗ 
mermanns Chor „Die Bitte“ die von der Lieder⸗ 
tafel einberufene Verſammlung ein, in der die An⸗ 
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regung zur Errichtung eines Kriegerdenkmals auf 
dem Friedhof gegeben wurde. Weiter erwähnt die 
vereinschronik, daß an Stelle des 182 verſtorbe⸗ 
nen Muſikdirektors Hetſch wieder Simmermann 
als Dirigent trat. 

Simmermann führte die muſikaliſche Leitung 
bis 1876 fort, in dieſem Jahre allerdings durch 
längere Erkrankung ſtark behindert und durch 
Ferdinand Langer vertreten. Wohl zur Erholung 
hielt er ſich im Somnier 1876 bei ſeinem Sohne, 
Poſtmeiſter Guſtavr Himmermann') in Weinheim, 
auf. Dort an der Bergſtraße, wo Scheffel ſein 
„Alt-Beidelberg“ gedichtet, ging ſein Leben am 
17. Juli 1876 zu Ende. Die im Mannheimer 
Journal vom 19. Juli abgedruckte Todesanzeige 
vermerkt, daß er in Weinheim nach kurzem, ſchwe⸗ 
ren Leiden verſchieden ſei. Bei der Beerdigung am 
Abend des 20. Juli rief ihm der Vorſtand der 
Liedertafel, Heinrich Schmidt, Worte des Dankes 
und des Abſchiedes nach. Die mit der umflorten 
Vereinsfahne erſchienene Liedertafel ſang zwei 
Trauerchöre. Die Vereinschronik fügt hinzu: „Aus 
freiwilligen Gaben der Liedertäfler wurde dem ge⸗ 
liebten Toten in dankbarer Erinnerung ſeiner vie— 
len, großen Verdienſte ein Denkmal auf ſeinem 
Grabe errichtet.“ Der über zwei Meter hohe 
Granit-Findling, der ſein Grab auf dem alten 
Weinbeimer Friedhof ſchmückt, iſt mit Lebensdaten 
und Widmung verſehen. 

Chöre Simmermanns erſchienen in der Folge— 
zeit nur ſelten auf den Programmen der Lieder— 
tafel. Als im November 1885 ihr langjähriger 
Präſident Carl Ferd. Heckel zur letzten Rube be⸗ 
ſtattet wurde, ſang ſie zu Beginn der Trauerfeier 
Simmermanns Chor „Troſt“, und auf dem Pro— 
gramm des Feſtkonzertes zum 50jährigen Beſtehen 
(27. April 18900) ſtand „Harfners Lied“ und ein 
von Heinrich Küllmer vorgetragener Sologeſang 
„Der Sigeunerknabe im Norden“ ). 

Simmermanns Kompoſitionen ſind wohl 
großenteils im Druck erſchienen — einige bei Hecke! 
in Mannbeim, andere bei Schott in Mainz. Aber 
ſie ſind ſehr ſelten geworden und ſchwer aufzutrei⸗ 
ben!). „Des Harfners Lied“ iſt Nr. 2 von op. 55, 
der Chor „Wenn in der Stille verſchwiegener 
Nacht“ trägt die Opuszahl 56. Ein in Linz er⸗ 
ſchienener, unter 120 eingeſandten Kompoſitionen 
    

») Ueber ihn: Karl Sinkgräf in „Die Windeck, Blätter 
für Beimatgeſchichte und Volkskunde“, Beilage zum Wein⸗ 
beimer Anzeiger 1052, Juli-Nr. 11. 

10) Siebe: Feſtſchrift zur Feier des 50jährigen Jubiläums 
der Mannbeimer Liedertafel am 27., 28. und 20. April 1890, 
im Auftrag des Feſtausſchuſſes verfaßt von Heinrich Küllmer 
und Heinrich Irſchlinger. 

11) Das von HK. B. Prahl in 4. Auflage Leipzig 1000 
berausgegebene Buch „Unſere volkstümlichen Lieder“ von 
Hoffmann von Fallersleben verzeichnet unter Nr. 285 das 
von Ernſt Friedrich Diez gedichtete Lied „Hommt die Nacht 
mit ibrem Schatten, ſchleich ich ſtill zum Garten bin“. kom⸗ 
poniert von Zimmermann als op. 2. Es war weit verbreitet 
und wurde viel als Volkslied geſungen. 
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als Preischor für das erſte oberöſterreichiſche 
Sängerfeſt in Linz ausgewählter Männerchor 
Abendlied („Schon fängt es an zu dämmern“) iſt 
als op. 60 bezeichnet“). 

Simmermanns Männerchor-Satz iſt melodiös⸗ 
ſtimmungsvoll unter Bevorzugung des Fyriſch⸗ 
Gemütvollen. Das weiche, dunkle As Dur iſt be⸗ 
zeichnenderweiſe bevorzugt. Seine Chöre ſind in 
volkstümlichem deutſchem Geiſte gehalten, ohne 
beſondere Eigenart, aber dankbare Vortragsſtücke 

Aus der Geſchichte 

auf der Linie, die etwa von Schubert, Lortzing zu 
Abt und Silcher führt. Sie gehören zu jener Ent⸗ 
wicklungsphaſe der Männerchor⸗Kompoſition, die 
dem muſikaliſchen Empfinden um die Mitte des 
19. Jahrhunderts entſprach, dann aber im „Lieder⸗ 
tafelſtil“ verflachte. 

Erſt der Nachwelt wurde offenbar, daß der 
große, bleibende Erfolg dieſes Komponiſtenlebenz 
„Alt⸗Heidelberg“ war. 

12 Im Druck erſchienen bei Joſef Kränzl in Ried. 

der Familie Vögele 
von Leopold Göller 

In Mannheim iſt die Fahl der alteingeſeſſenen 
Familien in den letzten Jahrzehnten, beſonders 
nach dem Kriege, ſehr zuſammengeſchmolzen. Zu 
den wenigen Familien, die zweihundert und mehr 
Jahre hier anſäſſig ſind, gehören die Indu⸗ 
ſtriellen Vögele. Die Geſchichte dieſer Familie 
bietet das ſeltene Beiſpiel, wie ein altes, boden⸗ 

— —.   

ſidenz des Kurfürſten Karl Philipp Arbeit und 
gründete im Januar 1725 einen eigenen Haus⸗ 
ſtand. 

Die Frage nach der Berkunft und der Ge— 
burtsſtätte dieſes Ahnen blieb trotz allen For⸗ 
ſchens lange Seit ungelöſt. Der Name Vögele 
deutete wohl auf ſchwäbiſche Abſtammung; allein 

Stammbaus in Beimenegg 

ſtändiges Geſchlecht in nicht weniger als ſieben 
Generationen dem gleichen Berufe — dem Eiſen⸗ 
gewerbe — ſtets treu geblieben iſt. Sie zeigt den 
Aufſtieg von der handwerklichen Perarbeitung 
des Eiſens in der Schmiedewerkſtatt bis zum 
induſtriellen Großbetrieb. 

Um das Jahr 1720 kam der Schmiedgeſelle 
Johann Michael Vögele auf der Wander⸗ 
ſchaft nach Mannheim. Er fand in der neuen Re⸗ 
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bei der weiten Verbreitung dieſes Namens in 
Süddeutſchland war kein Anhaltspunkt für den 
Urſprung der Familie zu finden, zumal die 
Hirchenbücher und andere Quellen verſagten. 
Endlich nach Jabren fand ſich ein Weg, der zum 
Siele führte. 

In der Mannbeimer „Stadtrbentmeiſterev 
Baupt Rechnung vom tten Mav 1757 bis dahin 
1558“ ſind die Namen derjenigen Einwobner ein⸗ 
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Schmiede in Rindelbeim 

getragen, die in dieſem Rechnungsjahre das Bür— 
geraufnahmegeld erlegten. Bier ſteht zu leſen: 
„Jobann MRichel Vögele von Mendelbeim aus 
dem Bevriſchen ahn Burger- und Fewereymer⸗ 
geld 21 fl. 50 kr.“ Dieſes „Mendelheim“ iſt nichts 
anderes als das Landſtädtchen Mindelheim 
in Schwäbiſch-Bayern auf der Bahnſtrecke Mem⸗ 
mingen—Buchloe — Augsburg. Es liegt zu Füßen 
der Mindelburg, bekannt als Geburtsſtätte des 
berühmten Ritters Georg von Frundsberg. 

Die Einſichtnahme der Mindelheimer Kirchen— 
bücher brachte das Ergebnis, daß Johann Michael 
Vögele nicht in dieſer Stadt geboren iſt, ſondern 
in „Baimenögg“ (S Heimenegg), einem drei— 
viertel Stunden öſtlich davon entfernt liegenden 
wWeiler im Mindeltal. Der Neugeborene wurde 
an 18. Januar 1605 in der Mindelbeimer Pfarr⸗ 
kirche getauft. Er war das neunte Kind des 
Beimenegger Hofbauern Geörg V62le und 
deſſen Frau Chriſtina Millerin, einer 
Müllerstochter aus Schwabmühlbauſen. Dieſe 
brachte zwölf Kinder zur Welt. Geörg Vögele 
batte im Jabre 1678 den Bof von ſeiner Mutter 
übernommen, der Witwe des zwei Jahre vorher 
verſtorbenen Heimenegger Amanns (S Gemeinde⸗ 
vorſteber) Thboman Dögele. 

Dieſer Thoman iſt der erſte nachweisbare Vor⸗ 
fahre unſerer Familie. Die ſeltſame Abwand⸗ 
lung des Rufnamens Thomas in Thoman findet 
ſich in jener Zeit bei verſchiedenen Allgäuer Ka⸗ 
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milien. Der Geſchlechtsname Vögele kam in der 
Berrſchaft Mindelheim erſt im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert auf; vorher nannten ſich die in verſchie⸗ 
denen Orten ſitzenden Sippenmitglieder durchweg 
„Vögelin“. Ebenſo wurde damals die wohl— 
klingende Verkleinerungsſilbe „in“ bei den Namen 
Wegelin, Negelin, Degelin, Eiſelin u. a. in die 
Endung „e“ (Wegele, Negele uſw.) abgeſtumpft. 
In manchen Urkunden laufen noch beide Namens⸗ 
formen nebeneinander her. 

Thoman Vögele führte mit ſeinen Angehöri— 
gen lange Jahre ein hartes, ſorgenvolles Daſein, 
fiel doch ſeine Lebenszeit in die Schreckensperiode 
des Dreißigjährigen Krieges und der wiederholt 
in Schwaben graſſierenden „Contagion“ oder Peſt 
und anderer Seuchen. Die Kriegsakten und Auf⸗ 
zeichnungen im Mindelheimer Stadtarchiv geben 
ein erſchütterndes Bild von den furchtbaren Heim— 
ſuchungen in jener düſteren Seit. Unſägliches hat⸗ 
ten die Einwohner bald von den Schweden, bald 
von den kaiſerlichen Truppen zu leiden. Ein 
mindelbeimer Chroniſt berichtet von den Grau— 
ſamkeiten, die an Bürgern und Bauersleuten ver⸗ 
übt wurden. Er ſchildert, wie die Untertanen im 
Jahre 1655 wegen der Peſt und aus HBungersnot 
HBaus und Hof verließen, wie ſie „verröcktes Roß⸗ 
fleiſch und Hund, Kazen, Mäus ... heißhungerig 
genoſſen“, und „wie die bleiche toden Leichnam 
kraftlos herumgegangen und hauffenweis dahin 
geſtorben ſind“. Manche Orte ſtarben ganz aus. 
Die Bauernhöfe ſtanden leer und zerfielen. 

Die Familie des Thoman Vögele hielt ſich in 
den Kriegsjahren unſtet bald in dem einen, bald 
in dem anderen Dorfe auf. Eines ihrer zahlreichen 
Kinder wurde in Kirchdorf von einem ſchwedi— 
ſchen HBauptmann über die Taufe gehoben. Erſt 
nach Friedensſchluß machte ſich Thoman Vögele 
in Beimenegg anſäſſig. Er erwarb ſich Anſehen 
und Vertrauen und wurde zum „Vierer“ (in den 
Ausſchuß von vier Bauern) gewählt und trat 
ſchließlich als Amann an die Spitze der kleinen 
Gemeinde. Er ſtarb im Mai 1676. 

Die Witwe ging im Sommer 1678 ins Leib⸗ 
geding und übergab das Anweſen ihrem Sohne 
Geörg Vögele um die Kaufſumme von 750 
Gulden. Den drei ledigen Geſchwiſtern gegenüber 
mußte er verſchiedene Verpflichtungen eingehen. 
Es waren harte Seiten. Infolge der Türken⸗ 
kriege wurden dem Lande ſchwere Kriegslaſten 
auferlegt. Dazu kamen wiederholt Mißernten. 
Die Beimenegger Bauern verarmten, ihre An⸗ 
weſen waren faſt ausnahmslos mit Bypotheken 
belaſtet. Auch Geörg Vögele war verſchiedene 
Male gezwungen, Geld aufzunehmen. 

Nach dem Tode des Geörg Vögele bewirtſchaf⸗ 
tete deſſen Witwe eine Zeitlang den Bof. Als 
ihr älterer Sohn Mattbias im Jahre 171r hei⸗ 
ratete, ging ſie ins Leibgeding. Der Hof wurde 
dem Jungbauern mit 1500 Gulden angeſchlagen. 
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Er mußte ſich in dem Uebergabebrief verpflichten, 
jedem ſeiner vier ledigen Geſchwiſter 160 Gulden 
zu geben. Auch ſollte er ſeinem jüngeren Bruder 
Johann Michagel bei deſſen Derheiratung 
50 Gulden auszahlen und ihm, wie üblich, eine 
Truhe und zwei Paar Schuhe ſchenken. 

Damals war Johann Michael Vögele nicht 
mebhr in der Heimat, ſondern auf der Wanderſchaft 
oder irgendwo als Schmiedgeſelle in Arbeit, bis 
er ſchließlich in Mannheim feſten Fuß faßte. Im 
Jahre 1725 erſuchte er in einem Schreiben die 
Funftmeiſter der Mindelbeimer Buf- und Waffen⸗ 

Schmiedwe 

ſchmiede um Ausfertigung ſeines Lehrbriefes. Die 
Meiſter Johann Prommer und Marr Geroldt be⸗ 
gaben ſich auf das Rathaus, wo der Lebrbrief 
ausgefertigt und zugleich eine Abſchrift gemacht 
wurde in dem Protokollbuch, betitelt „Brieff⸗ 
Prothocoll bey der Churfürſtl. Baver. Statt Rin⸗ 
delheimb Pro Anno 1725“. Der Eintradg lautet: 

„Lehrenbrief. 

Den 14. Xbris ( Decembris) 1724. (Das Jahr 
iſt verſchrieben; es muß heißen 1525.) 

Johann Prommer vnd Marr Geroldt hueff vnd 
waffenſchmidt alhier erſcheinen, ond geben vor, 
daß Banß Michael Dögele, Jerg Vögele Pauern 
von Heimenegg Eheleiblicher ſohn, ſeines erlehrne⸗ 
ten hueffſchmidt handtwerkbs zeugnus vonethen, 
omb bey Sr. Churfürſtlichen Durchleucht zur Pfalz 
ſein fortun zue erſuechen, 
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rkſtätte 

wan dan bemelter Vögele, den 18 Jenner 1706, 
auf 5 Jahr zue Joſeph Brechle (ſoll heißen 
Breckle), burger vnd hueffſchmidt nach handt— 
werckhsbrauch aufgetingt ond nit nur in weh— 
rendten 5 lehriahren dergeſtalten, getreu S rödlich, 
Ehrbahr, vnd rödlichen, ſonder darübert als ein 
geſöll und ſchmidtknecht weithers 6 Jahr verhalt, 
als iſt deme der lehren brieff onder gemeiner 
Statt greßeren Secret Inſigl gefertigter, erthailt 
worden.“ 

Dem Schmiedgeſellen Vögele waren wohl wäb— 
rend der Wanderjahre ſeine Papiere abhanden ge— 

LE 
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22—— 

in Mindelbeim 

kommen. Das Seugnis mußte er ſich ausſtellen 
laſſen, damit er in der kurfürſtlichen Hofſchmiede 
in Mannbeim eingeſtellt werden konnte. wo er ſein 
„fortun“, d. b. ſein Hlück zu machen boffte. Wer 
Meiſter werden wolite, mußte ſeine ebeliche und 
ehrliche Abkunft nachweiſen und den Lebr- und 
Geſellenbrief vorlegen. 

Nach Inbalt der Urkunde wurde Vögele am 
18S. Januar 1roe von dem Bufſchmied Joſeph 
Breckle in die Lebre genommen. Der Bauern⸗ 
iunge war gerade 15 Jabre alt geworden. Meiſter 
Joſepb, der der alteingeſeſſenen Schmiedfamilie 
„Brecklin“ entſtammte, hatte ein Jahr zuvor die 
„ehr⸗ und tugentſamme Jungfraw! Anng Maria 
Steurin geheiratet und von ſeiner Mutter das im 
Mühlviertel bei dem unteren Stadttor gelegene 
Baus ſamt Schmiedgerechtigkeit übernommen. Das 
Gebäude mit dem ſpitzen Siebel ſtebt beute noch 
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Ulrich Joſeph Vögele, Schmiedmeiſter, Fabrikbeſitzer 

faſt unverändert. Die rechte Hälfte des Erd⸗ 
geſchoſſes nimmt die geräumige Werkſtatt ein. Die 
uralte Eſſe iſt aus denſelben großen Klinker⸗ 
ſteinen erbaut wie die hinter der Schmiede auf⸗ 
ragende Stadtmauer. Der gewaltig große Blasbalg 
liegt in einer finſteren Kñammer verborgen. Links 
vom Eingang ſehen wir die Wohnſtube, in der 
Meiſter Breckle mit ſeinem Weib und der raſch 
anwachſenden Kinderſchar, ſowie dem Lehrjungen 
und ſpäteren Schmiedknecht Vögele zu Tiſche ſaß. 

Die Bantierungen des Lehrmeiſters am Amboß 
und an der Feuereſſe waren dem Jungen nichts 
Neues, lag doch neben ſeinem Geburtshaus in 
Heimenegg die kleine Schmiede, in der an zwei 
beſtimmten Wochentagen der Dorfſchmied der 
Nachbargemeinde Mindelau vertragsgemäß für die 
Heimenegger Bauern ſchmieden mußte. Sicherlich 
hat Vögele von Kindsbeinen an manche Stunde 
in dieſer Schmiede zugebracht und hier wohl auch 
Luſt und Liebe zu dem Gewerbe gewonnen. Der 
ältere Bruder Matthias erbte den Bof. Was ſollte 
der jüngere werden, wenn er nicht als Bauern⸗ 
knecht dienen wollte? 

Obwobl ſeit zweihundert Jabren kein Vögele 
mehr auf dem Hof ſitzt, führt das Anweſen hbeute 
noch den Namen „Vögelehof“. ESin früber dazu 
gehöriges Waldſtück auf der Anböhe über dem Wei⸗ 
ler hieß „Vögeleholz“. 

In der Heimenegger und Mindelbeimer 
Schmiede wurde der Grund gelegt zum Empor⸗ 
blühen eines tüchtigen Handwerkergeſchlechtes. 
Johann Michagel Dögele hat wirklich in Mann⸗ 
beim ſein „fortun“ gefunden. Seinem guten Lehr⸗ 
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meiſter, ſeinem Fleiß, ſeiner Tüchtigkeit und Ge⸗ 
ſchicklichkeit hatte er es zu verdanken, daß ihn der 
Hurfürſt Karl Philipp zum Bofkammerſchmied er⸗ 
nannte. Das war eine geachtete und bevorzugte 
Stellung, von der ſich der ſchwäbiſche Bauernbub, 
als er noch das Vieh ſeines Vaters hütete, nichts 
träumen ließ. Wohl hatte er ſchon als Lehrjunge 
einen Blick in das Weltgetriebe getan, als ſich in 
den Pfingſttagen des Jahres 1706 vor ſeinen 
Augen ein denkwürdiges Schauſpiel in dem ſonſt 
ſo ſtillen Mindelheim abſpielte. dem Herzog von 
MRNarlborough war nach dem Siege von Höch— 
ſtätt Stadt und Herrſchaft Mindelheim als Reichs⸗ 
lehen zugefallen. Sein Bevollmächtigter, der engliſche 
Diplomat George Stepney, nahm für den „Kürſt zu 
Mindelheim“, der des Krieges wegen nicht per⸗ 
ſönlich erſcheinen konnte, die Hhuldigung der Unter⸗ 
tanen in Mindelheim entgegen. Etwa 150 Bürger 
und über 1500 Bauern aus dem ganzen Herr⸗ 
ſchaftsgebiet, darunter auch der Vierer Geörg 
Vögele und andere Sippenmitglieder mußten dem 
neuen Herrn den Treueid ſchwören. 

Johann Michael Vögele hielt nach Beendigung 
der Lehrzeit noch ſechs Jahre bei ſeinem Meiſter aus 
und machte ſich erſt als Hweiundzwanzigjähriger 
auf die vorgeſchriebene Wanderſchaft. So kam es, 
daß er noch in Mindelheim war., als der verhaßte 
Fürſt, der in ſeiner Habgier das Land mit uner⸗ 
träglichen Steuerlaſten bedrückte, hier im Frühjahr 
1715 feierlichen Einzug hielt, nachdem er in Eng⸗ 
land wegen Unterſchlagung öffentlicher Gelder 
aller Aemter entſetzt worden war. Swei Jahre 
ſpäter verlor Marlborough auch ſein Fürſtentum, 
und die Berrſchaft Mindelbeim fiel an das kur⸗ 
baveriſche Baus zurück. 

  
Sliſabetba VDögele ged. Wenzel 
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Ueber die Nachkommen des Hofkammerſchmieds 
Johann Michael Vögele haben wir bereits in 
einem Privatdruck berichtet, der im Jahre 1922 
zum 70. Geburtstag von Geheimen Kommerzienrat 
Beinrich Vögele erſchien, wie auch in der Schrif⸗ 
tenfolge „Alte Mannheimer Familien“ (Dritter 
und Vierter Teil Mannheim 1925). Wir bringen 
daher an dieſer Stelle nur einige zuſammenfaſſende 
Angaben über den Mannheimer Aſt dieſes alt⸗ 
ſchwäbiſchen Geſchlechtes. 

* 

In Januar 1725 wurde Johann Michael 
Vögele in Mannheim getraut mit Anng Maria 
Edenhauſen. Sie ſchenkte ihm vier Kinder und 
ſtarb im Jahre 1750. Aus zweiter Ehe mit Maria 
Barbaraq geb. König gingen fünf Kinder hervor. 

Nach ſeinem Tode im Jahre 17as trat ſein 
älteſter Sohn Joſeph an ſeine Stelle in der Rof⸗ 
ſchmiede. Dieſer arbeitete auch für die Bürger⸗ 
ſchaft und wurde 1770 von der Stadt als Pferde⸗ 
beſchaumeiſter verpflichtet. Als er 1780 im Alter 
von 55 Jahren ſtarb, wurde ſein 20 Jahre jünge⸗ 
rer Stiefbruder Johann Michael zum Hofkammer⸗ 
ſchmied ernannt. 

Auch die beiden Söhne des Joſeph Vögele 
blieben bei dem Gewerbe des Vaters. Der ältere, 
ebenfalls auf den Namen Joſeph getauft, wurde 
1798 Meiſter. Seine Frau Maria Catharina war 
eine Tochter des Schneidermeiſters und Stadt⸗ 
deputierten Ulrich Malchus. Der Schmiedmeiſter 
Joſeph Vögele der Jüngere ſtarb 1858 im Alter 
von 64 Jahren. 

Seine beiden Söhne Ulrich Joſeph und Michael 
Vögele ſtanden ebenfalls am Amboß. Ulrich 
Joſeph, 1805 im Bauſe P 4, 9 geboren, wurde im 
5J. Lebensjahre Meiſter und beiratete eine Toch⸗ 
ter des Fiſchermeiſters Gerhard Wenzel. Er über⸗ 
nahm das Geſchäft des Vaters. Es waren ſchlechte 

Se iten, und das junge Ehepaar hatte einen ſchwe⸗ 
ren Anfang. In dem Geſchäft wendete es ſich zum 
Beſſeren, als in Mannheim der Rheinhafen und 
die Kettenbrücke gebaut wurden und Vögele durch 
den Ingenieur Dyckerhoff, der die Arbeiten zu 
vergeben hatte, größere Aufträge erhielt. Beim 
Bau der erſten badiſchen Eiſenbahn wurde ihm 
die Lieferung der Weichen und Berzſtücke über⸗ 
tragen. Dieſe Verbindung mit dem Siſenbahnbau 
wurde entſcheidend für die ſpätere Geßsltung des 
Unternehmens. Die Herſtellung der Artikel des Eiſen⸗ 
bahnbedarfs wurde als Hauptzweig aufgenommen 
und blieb es bis heute. In den 60er Jahren wurde 
die erſte Dampfmaſchine mit vier Pferdekräften 
aufgeſtellt. Erſt jetzt ließ ſich der Schmiedmeiſter 
als Fabrikant einſchreiben. Im Jahre 1870 wurde 
ihm ſeine Frau Eliſabetha geb. Wenzel durch den 
Tod entriſſen. Sie hatte weſentlichen Anteil am 
Aufblühen des Unternehmens; ſie führte die Ge⸗ 
ſchäftsbücher und ſchrieb alle Geſchäftsbriefe. 

1872 trat der Sohn Beinrich Vögele dem Dater 
zur Seite. Dem Gründer der Fabrik war noch ein 
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Geheimer Kommerzienrat Beinrich Vögele 

ſchöner Lebensabend beſchieden, bis er am Aller⸗ 
ſeelenabend des Jahres 1888 im Alter von 86 
Jahren ruhig entſchlief. 

Der von den Voreltern überkommene Klein⸗ 
betrieb war von ihm zu einer Fabrik ausgebaut 
worden, die bald ihr Arbeits⸗ und Abſatzgebiet 
über die Grenzen des Heimatlandes ausdehnte. 
Unter Geh. Kommerzienrat Heinrich Vögele und 
deſſen beiden Söhnen Dr. Joſeph und Dr. Wil⸗ 
helm Vögele entwickelte ſich das Werk zu einem der 
bedeutendſten Großbetriebe der Stadt Mannbeim. 

Stammreihe 
der Familie vögele in heimenegg und Mannheim 

geboren getauft U⸗= begraben 
0 verheiratet 1 ⸗geſtorben 

1) Thoman bögele, Hofbauer und Amann in Heimenegg 
1* 

Heimenegg 22. 5. 1676 

09 vor 1647 Maria 
* 

T Heimenegg 21. I1. 1684 

2) Geörg Vögele, Hofbauer und Vierer in heimenegg 

HgHeimenegg 20. 1. 1653 

—— um 1165 

00 Mindelheim 28. 7. 1678 Chriſtina Miller aus 

Schwabmüglhaufen 

— — um 1658 

T Heimenegg 17. 2. 1728 

5) Johann Michael Vögele, Hofkammerſchmied in 

HgHeimenegg 18. 1. 1603 Mannheim 

Mannheim 4. 11. 1748 

L Mannheim 19. 1. 1725 KuuaMaria Edenhauſen 
* 

EMannheim 1I. 9. 1750 
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00 ll. Mannheim 5. 2. 1751 Maria Barbara HKönig 
* 

EMannheim 9. 3 1751 

4 Joſeph Dögele, Hofkammerſchmied in Mannheim 

mannheim 27. 10. 1725 

U◻ Mannheim 15. 12 1780 

o l. Mannheim 18. 9. 1752 Maria Anna Helena 

2. Bech er 

E◻Mannheim 25. 8. 1770 

00 ll. Mannheim 9. 7. 1771 Eva Joſepha Stimmel 

Mannheim 27. 9. 1742 

T Mannheim 30. 5. 1805 

5) Joſeph Vögele, Bürger und Schmiedemeiſter in 

mMannheim 17. 2. 1774 mannheim 

Mannheim 7. 4. 1858 
o Mannheim 30. 10. 1798 Catharina Malchus 

mMannheim 6. 5. 1772 

＋ Mannheim 29. 5. 1855 

Schmiedemeiſter und Fabrik⸗ 

beſitzer in Mannheim 
6) Ulrich Joſeph VDögele, 

* Mannheim 10. 9. 1803 

＋Mannheim 2. 11. 1888 

o Mannheim 4. 10. 1835 Eliſabetha Wenzel 

Mannheim 26. 1. 1808 

T Mannheim 26. 8. 1870 

7 heinrich bögele, Geheimer Kommerzienrat, Fabrik⸗ 

mMannheim 51. 1. 1852 beſitzer 

Mannheim 14. 4. 1928 

oo Mannheim 22. 9. 1877 Emilie Johanna Gräff 

Offenbach 17. 12. 1858 

8a) Dr. Joſeph VDögele, Fabrihbeſitzer 

Mannheim 9. 10. 1879 

1 Mannheim 16. 5. 1955 
Mannheim 16. 5. 1005 RNanda Vogelgeſang 

*Mannheim 24. 4. 1884 

8b)/ Dr. Wilhelm Dögele, Fabrilbeſitzer 

Mannheim 15. 6. 1884 

Mannheim 7. 10. 1000 hildegard Anna Engel⸗ 

hard 

mMannheim 27. 4. 1890 

5. 

5. 

9) heinz Dögele, Prohuriſt 

Mannheim 50. 12. 1903 — 
0 Mannheim 8. 1. 1027 Cotte Oſterlin 

Mannheim 6. 7. 1905 

10) Ulrich Joſeph Dögele 

Mannheim 29. 10. 1927. 

Quellen-Nachweis 

1. Stadtarchiv Mindelbeim: Akten, Rats⸗ und Brief⸗ 

protokolle, Kammerrechnungen. 

2. Staatsarchiv München: SHerichtsliteralien und Sal⸗ 

bücher der Berrſchaft Mindelbeim. 

3. Stdatsarchir Neuburg an der Donau: Briefprotokollo 
der Ferrſchaft Mindeldeim. 

1. Stadtiſches Archiy Mannbeim: Rats⸗ und Haufproto⸗ 
kolle, Stadtrechnungen. 

3. Hatboliſche Kirchenbücher in Mannbeim. Mindelbeim. 

Schwabmüblbauſen. Kirchdorf, Dorſchbaujſen und 
Weſternach. 

C. Familienpapiere. 
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Die Copographie des römiſchen Worms 
Ueber einen Dortragsabend über dieſes Thema, den 

kürzlich der Wormſer Altertumsverein im neuen Vortrags⸗ 

ſaal des Muſeums veranſtaltete, erhalten wir vom Vor⸗ 

ſitzenden des genannten Dereins, unſerem bochgeſchätzten 

korreſpondierenden Mitgliede D. Dr. Frbr. Beyl zu 

Herrnsheim, folgenden Bericht, der auch in unſeren Kreiſen 

intereſſieren dürfte. 

In ſeinen mit allergrößtem Intereſſe aufgenommenen 

und zum Teil zum erſtenmal gezeigten Lichtbildern wies 

Profeſſor Dr. Behrens⸗Mainz darauf bin, daß ſeit 

1900 — nach Abſchluß der Arbeiten der um das Muſeum 

und die Eeſchichte von Worms bochverdienten Geh. Sani⸗ 

tätsrat Dr. Koehl und Profeſſor Weckerling — keine 

zuſammenbängende Arbeit über das römiſche Worms er⸗ 

ſchienen iſt. Von 1909 bis heute iſt, das zeigen ja die 

Funde aus allerneueſter Feit, manches binzugekommen, was 

unſere Vorſtellung des römiſchen Worms, ſeiner Topo⸗ 

grapbie und ſeiner Kunſt in erfreulicher Weiſe ergänzt. 

Hinüberleitend zur Topograpbie des römiſchen Worms ver⸗ 

breitete ſich der Redner zunächſt über den römiſchen Namen 

und die Lage der Civitas Dangionum im römiſchen 

Straßennetz. Schon in frübrömiſcher Feit war Worins ein 

wichtiger Uebergangspunkt über den Rbein. Hier trafen 

viel mebr und wichtigere Straßen zuſammen, als an 

irgendeiner römiſchen Siedlung am Ober- und Mittelrhein. 

Im erſten nachchriſtlichen Jabrbundert war Worms eine 

ſtarke Garniſon. Die zum Teil ſebr aut gearbeiteten römi⸗ 

ſchen Grabſteine dieſer Seit im Muſeum beweiſen das. 

Unentſchieden iſt die Lage des frübrömiſchen Haſtells. Nach 

dem Fall des Limes wurde auch Worms befeſtigt. Die 

Forſchungen Gebeimrat Koebls baben den Verlauf der 

römiſchen Stadtmauer und der Straßenzüge feſtageſtellt. 

Von cömiſchen Toren iſt uns nichts erbalten als die Ab⸗ 

ſchrift einer römiſchen Inſchrift eines Südtores. Das 

Straßennetz im Inneren der zum Teil erbaltenen Um⸗ 

mauerung des 5. Jabrhunderts iſt durchaus unregelmäßig. 

Von den Bauten des römiſchen Worms ſind dis jetzt wenig 

Funde ans Licht gekommen. Von den römiſchen Gewerben 

in Worms verdient beſonders die Töpferei Beachtung, die 

als beſondere Spezialität die ſog. Wormſer Geſichtskrüge 

berſtellte. 

Außerbalb der römiſchen Stadt, bei Mariamünſter, am 

Bollwerk und bei der Liebfrauenkirche, lagen die römiſchen 

Grabfelder. Hochintereſſant, für die Topograpbie des 

römiſchen Worms außerordentlich bedeutſam und bier zum 

erſtenmal in Wort und Bild gezeigt, ſind die Funde und 

Ausgrabungen auf dem Gebiete des Wormſer Domes. Der 

Redner betonte das große Derdienſt des Berrn Dombau⸗ 

meiſters Brand an den Grabungen und der geradezu vor⸗ 

bildlichen Regiſtrierung des Erforſchten. Die Tiefeclegung 

des Domfußbodens 100 gab Veranlaſſung, im Inneren 

Nachforſchungen anzuftellen, die die ſpärlichen ſchriftlichen 

Quellen ergänzen. und Sicht in die römiſche Vorgeſchichte 

unjeres Domes und damit der Stadt Worms überbaupt 

bringen ſollten. Es war eine mübſame, aufopfernde Arbeit, 

die bier don der Dombauleitung im Intereſſe der Wiſſen⸗ 

ſchaft geleiſtet wurde. Beute können wir an Hand der 

Fundamente zwei römiſche und eine burgundiſch⸗karolin⸗ 
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giſche Bauperiode feſtſtellen. Es ſteht aber auch feſt, und 

das war wobl die größte Ueberraſchung des Abends, daß 

bereits in römiſcher Seit ein das ganze antike Stadtbild 

behberrſchender Bau an der Stelle des Domes ſtand. Die 

Grabungen ergaben ein Forum und eine Marktbaſilika von 

imponierenden Ausmaßen. Die Baſtilika, eine dreiſchiffige 

Anlage von 100 & 50 röm. Fuß war der Raum für die 

Staatsbandlungen des römiſchen Worms. Das Forum von 

100 X 110 röm. Fuß diente dem Marktverkehr und den 

Volksverſammlungen. Der zum Forum gebörige Tempel⸗ 

bezirk lag an der Stelle des ſpäteren Biſchofshofes. Bier 

und in den Fundamenten nachrömiſcher Bauten häufen ſich 

die Funde römiſcher Altäre und Götterfiguren. Nicht 

weniger als 8 Altäre des Jupiter kamen bier ans Licht. 

Beſonders ſchön iſt der Viergötterſtein mit der Inſchrift: 

D. CCUADRNR(IS). MATERNLUS. (IN). SALLUTE 

DON(O) TE. EX. VOTO. L. L. M.; zu deutjch: „Den 

Göttinnen der Ureuzwege hat Maternus wegen Wieder⸗ 

berſtellung ſeiner Geſundbeit und nach dem Gelübde froh 

und freudig und nach Gebühr dieſen Stein geſetzt.“ 

An Band intereſſanter Beiſpiele aus Ladenburg, Kemp- 

ten, Mainz und Lorſch erläuterte Prof. Dr. Behrens ein⸗ 

gebend die Geſtaltung der römiſchen Bauten auf dem Dom⸗ 

hügel. Die Ausgrabungen, die ſoviel Licht in das römiſche 

Wornis brachten, gebören der Vergangenbeit an. Das Dent⸗ 

mälerwerk aus dem Jabre tsst iſt veraltet. Die grund⸗ 

legende Arbeit über die Bauten auf dem Dombügel unter 

Mitarbeit des Redners, der Herren Profeſſor Dr. Hautzſch, 

Dr. Haupt und Dombaumeiſter Brand iſt absgeſchloſſen. 

Möchte ſein boffentlich baldiges Erſcheinen eine füblbarr 

Lücke in der Frübageſchichte der Stadt Worms ſchließen! 

—er. 

Kleine Beiträge 
Das Grabdenkmal für den Leibarzt Dr. Brunn in der 

reformierten Kirche zu Mannheim. Der 172r hier verſtorbene 

Leibarzt des HKurfürſten Carl Philipp von der Pfalz, J. C. 

Brunn (richtiger: Brunner) von lzammerſtein (geb. 1055 

in Dieſſenbofen, Kanton Schaffhauſen, Profeſſor der Medi⸗ 

zin an der Univerſität Heidelberg und Mitglied vieler ge⸗ 

lehrter Geſellſchaften), wurde in der reformierten Hirche 

(Honkordienkircheh zu Mannbeim beigeſetzt. Sein Grabdenk⸗ 

mal (nicht mebr oorbanden, wobl bei dem Brand der Hirche 

1795 zeritört) batte nach J. M. Aepli, „Biograpbie be⸗ 

rübmter Aerzte aus Dieſſenbofen“, im „Archiv gemeinnütziger 

pbyſiſcher und mediziniſcher Kenntniſſe“ Bd. 1 Abtlg. 2 

S. 520, Sürich: Jobann Caſpar Füßlin 1787 * folgenden 

Wortlaut: 

Kivit 

Post funèera Virtus 

In 

venerandam Memoriam 

J. C. DE BRLCNN 

à Illammerstein 

Scaphusa Helvetii 

Nali die 16. Januar. A. C. MDCLIII. 

* Freundliche Mitteilung von HBerrn Prof. Dr. Baber⸗ 
ling, Inſtitut für Geſchichte der Medizin an der Medi⸗ 

ziniſchen Akademie in Düſſeldorf. 
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Sereniss. ac Potentiss. Princ. 

Caroli Philippi 

Comit. Palat. ad Rhen. 

S. R. I. Archithesaur. & Elect. &c. 

Consiliarii intimi & Archiatri 

Professor. Medic. in Universitate Heidelberg. 

Societ. Nat. Curios. Caes. Leopold. Herophbili, 

de diversis Europae Najestatibus, 
Sacr. Caes. & Reg. Majest. Britan. Suec. Dan. 

& Boruss. permultisque S. R. I. Magnatibus 

bene meriti: 

Denati communi omnium moerore 

D. II. Octobr. à. MDCCXXXII 
In Civitat. Resid. Elect. Manheimens. 

Hoc Lethalitatis Monumentum 

Moestissimi posuerunt haeredes. 

Die Erbebung Brunns in den Adelsſtand unter Be 

letnung mit Hammerſtein im Herzogtum Berg erfolgte 1r1 

unter dem Keichsvikariat des Kurfürſten Jobann Wilbelm 

(Wappenbeſchreibung Gritzner S. 1610. 

Seitſchriften⸗ und Bücherſchan 

Andreas, Willy: Deutſchland vor der Re⸗ 
jormation. Sine Seitwende. Stuttgart und 
Berlin, Deutſche Verlagsanſtalt 1652. 

Am Ende des mittelalters erſtebt eine tiefinnere 
deutſchrevolutionäre Bewegung, die Myſtik, und der ledens⸗ 

bejabende Bumanismus aus dem Niedergang der kirchlichen 
Macht und des ſcholaſtiſchen Denkens. Die Reformbedürftig⸗ 

keit der Kirche ſtebt außer Frage, aber die kirchliche Reform 

von oben ber kann als geſcheitert bezeichnet werden. So 

muß der Laie Wege neuer Frömmigakeit ſuchen. Laien⸗ 

frömmigkeit und Volksreligioſität verinnerlichen ſich, eigene 

deutſche religiöſe Sieder werden geſungen., im vermebrten 

Stiftungseifer, in Werkbeiligkeit und vertiefter Beiligen⸗ 
verebrung Marien⸗ und Annenkult äußert ſich die ganze 
religiöſe Glut jener Jabrzebnte. Hedruckte Fluagſchriften 
eines Murner, Celtis, Brant und Geiler ſenen die Seiſter 

in Bewegung und jzeigen die zunebmende Entkirchlichung 
des Denkens. Die Apokalvpſe Dürers und Bolbeins Toten⸗ 
tanz, HBerenwabn und aſtrologiſcher Aberalauben offenbaren 

den ganzen inneren Aufrubr des mienſchen. die völlige 
Ratloſigkeit und das Entſetzen vor Weltuntergandg und Tod. 
die Sebnſucht nach dem Jenſeits und der Erlöſung. „Nur 

ein religiöfer Henius, in dem die lenten Tiefen deutſcher 

Innerlichkeit aufbrachen, konnte das erlöſende Wort ſpre⸗ 

chen. Dorerſt ſtebt die religiöſe Bewegung in getrennten, 

in ſich uneinigen Gruppen im Kampf. aber ſie alle ſind 
aujnabmebereit für eine arundlegende. entſcheidende Wand⸗ 

lung der deutſchen Religioſität. Anders ſiebt es mit den 
politijchen Kräften aus. Serſplittert ſind auch ſie. aber zu 

einer Umbildung und Neuſchaffung des deutſchen Im⸗ 

periums nicht willig und fäbig. Daber aewinnt in allen 

Schichten des Volkes die Sebnſucht nach einem Sacrum 

imperium., einem ſtarken Deutſchen Reich. mit ſcharfer 

Abarenzung gegen alle fremden Elemente. ſtetié uin Unk⸗ 
fang. Daber erſtebt der Wunſchtraum von dem Beldenkaijer 

Friedrich II., der ‚„als Volkskaiſer gegen Welſche und 

Türken zu Felde zieben, die ſozialen Uebel abſtellen und 
ein goldenes Feitalter berduffübren“ werde. Vorerſt aber 
bleiben alle Reichsreformverſuche Siaismunds und Mari⸗ 

milians obne ſichtbaren befreienden Erfola. Die Cerritorial⸗ 

berrn zwar ſchaffen ſich eine ſtraffe Bebördenorganijation. 
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aber die Serſplitterung des Reiches bleibt. Selbſt die zen⸗ 
traliſtiſche Maßnabme der Uebernabme des römiſchen Rechts 

jtärkt nicht das Reich, ſondern die Territorien und ver⸗ 
bittert in den breiten Schichten der Bürger und Bauern. 

Das Rittertum Sickingens und die ritterliche Hultur iſt 
bedeutungslos. An ibrer Stelle, oft in grotesker Anlehnung 
an ritterliche Gebräuche, ſteht nunmehr die bürgerliche 
frübkapitaliſtiſche Lebensordnung. Handel und Gewerbe, 

durch die Namen Fugger und Ravensburger Handelsgeſell⸗ 
ſchaft gekennzeichnet, ſteben in nie geſehener Blüte. Aber 

zugleich verbinden ſich mit dem ſtrablenden Glanz ſtädtiſcher 

Kultur, etwa Frankfurts, Nürnbergs, Straßburgs, auch 

proletariſch⸗revolutionäre Erſcheinungen im entſtehenden 

Arbeiterſtand und dem mebr und mehr zurückgedrängten 

Kleinbürgertum. Aus ihm erſteben Volksprediger gegen un⸗ 
ſozialen Kapitalismus, gegen das wucheriſche Sinſen⸗ 
nebmen der Juden und der darin noch ſchlimmeren Han⸗ 

delsgeſellſchaften. die Spannungen wachſen zwiſchen Reich 

und Arm, Rirchlichkeit und Religioſität, zwiſchen der Kirche 
und der neuen Bildungsſchicht der humaniſten. Das Volk, 

die Maſſe ſtebt außerbalb aller Bindungen und ſtrebt zu 

neuen fernen Sielen. Wenn die Unzufriedenbeit des in 
Leibeigenſchaft, Fronden und Verſchuldung ſich quälenden 

und gequälten Bauernſtandes ſich in Verſchwörungen gegen 

die Grundberrn jeden Standes Luft macht, und die alten 
Mächte bier eine ihrer ſicherſten Stützen verlieren, wenn 
jene Bewegung alle Seitſpannungen zum Serreißen drängt, 
dann bedarf es nur des erlöſenden Mutes der neugeſtalten⸗ 
den, im Volkstum wurzelnden, religiöſen Perſönlichkeit, um 
die Reformation an HBaupt und Gliedern zur Durchfübrung 
zu bringen. 

Aus dieſen knappen zuſammenfaſſenden Darlegungen 
wird ſchon die Spannweite des Andreasſchen Werkes er⸗ 

ſichtlich. Es ragt an Dielſeitigkeit über ſeine Vorgänger 

Buizinga und Stadelmann binaus. Andreas hat das un⸗ 
gebeure, ſchwer zu ordnende Material gemeiſtert und uns 

ein klares, zuverläſſiges Bild jener verworrenen Ueber⸗ 
gangszeit gezeichnet. Alle weſentlichen Lebenserſcheinungen 
ſind erfaßt und unter Beranziehung vielen neuen Materials 
plaſtiſch dargeſtellt. Jedem, der aus der Vergangenbeit und 
den Urkräften des Volkes lebendige Anregung für die 
Gegenwartsarbeit am Volksganzen gewinnen will, ſei das 
Buch des Beidelberger Hiſtorikers beſtens empfohlen. Dr. P. 

Die Kunſtdenkmäler Badens, berausgegeben 
im Auftrage des Badiſchen Miniſteriums des Kultus und 
Unterrichts. Band X Kreis Mannbeim, zweite Abteilung: 
Stadt Schwetzingen. Bearbeitet von Kurt Mar⸗ 
tin. Derlag C. F. Müller, Karlsrube 1955. 21 18.—. 

Die Seitverbältniſſe haben auch das Erſcheinen der noch 
ausſtebenden Bände des badiſchen Inventariſationswerkes 
verlangſamt. Nach vieljähriger Pauſe ijt nun wieder ein 
Band erſchienen, der ſich durch gründliche Stattlichkeit von 
vielen früberen vorteilhaft unterſcheidet, der von Dr. Kurt 
MRartin⸗Karlsrube bearbeitete Band Schwetzingen, 
ſebnlichſt erwartet von allen Freunden der vielbewunderten 
und vielbeſuchten ebemaligen Sommerreſidenz Rarl Tbeo⸗ 
dors, zugleich eine erfreuliche und bochwertige Feſtgabe 
zum bundertjährigen Stadtjubiläum Schwetzingens, das 1855 
vom Marktflecken zur Stadt erboben wurde. In ſorgfältig⸗ 
jter Arbeit iſt alles zuſammengetragen, was ſich in Muſeen, 
Archiven und Bibliotheken über Schwetzingen, Schloß und 
Schloßgarten quellenmäßig ermitteln ließ. Unter kritiſcher 
Verwertung aller vorbandenen Vorarbeiten geſchichtlicher. 
kulturgeſchichtlicher und kunſtwiſſenſchaftlicher Art ſind die 
Baudenkmäler, die Bildwerke, die Gartenanlagsen uſw. aus⸗ 
fübrlich bebandelt. Mit Recht betont der Verfaſſer im Vor⸗ 

wort, daß für die ausführliche Bearbeitung des vorliegen⸗ 
den Bandes — er umfaßt 456 Seiten mit 400 Abbildungen 
— die außerordentliche Bedeutung der Schwetzinger Garten- 
anlagen und Gartenarchitekturen maßgebend war. „Der 
reichſte Beſtand an höfiſcher Plaſtik des 18. Jahrhunderts 
in Südweſtdeutſchland hat ſich hier erhalten. Das Schloß 
wirkt neben dieſen bervorragenden Denkmälern beſcheiden. 
die Projekte für den Umbau und die Neugeſtaltung ſind 
intereſſanter als der ſtebende Bau.“ 

Die Stadt Schwetzingen iſt geſchichtlich und baugeſchicht⸗ 
lich im erſten und ſechſten Abſchnitt bebandelt. Den Haupt⸗ 
teil des erſten Abſchnitts nimmt eine umfaſſende und nach 
dem erreichbaren Material abſchließende Baugeſchichte des 
Schloſſes, ſowie die Behandlung der Um⸗ und Neubau⸗ 
projekte ein. Im zweiten Abſchnitt werden folgende Ge⸗ 
bäude beſprochen: Faſanenhaus, alte Orangerie, Theater, 
Sirkelhäuſer, neue Grangerie. Der dritte Abſchnitt gehört 
zum wichtigſten des ganzen Werkes; er behandelt Ent 
ſtehung und Werdegang des Schwetzinger Schloßgartens 
vom 17. bis 19. Jahrbundert. Das Schwergewicht lieat 
ſelbſtverſtändlich auf den grundlegenden Schöpfungen Jo⸗ 
hann Ludwig Petri's und den großen Erweiterungsanlagen 
Nicola Pigage's in der Glanzzeit des Kurfürſten Karl 
Tbeodor. Es folgen die Anlagen im engliſchen Landſchafts⸗ 
ſtil von Tudwig Sckell und zu Beginn des 19. Jabrhunderts 
in badiſcher Feit die geringen Veränderungen durch Johann 
Ludwig Seyber. Den Gartenarchitekturen Tempeln, Bad⸗ 
haus, Moſchee, Waſſerkaſtell uſw.) iſt der umfangreiche 
vierte, den Gartenſkulpturen der beſonders verdienſtvolle 
fünfte Abſchnitt gewidmet — alles auf aktenmäßiger Grund- 
lage und genauer Unterſuchung des Vorhandenen. Das nach 
Künftlern alphabetiſch geordnete Verzeichnis der Skulp⸗ 
turen enthält viele Berichtigungen bisheriger Angaben und 
neue SZuſchreibungen. ESin überaus wichtiges Material für 
die pfälziſche Kunſtgeſchichte iſt hier kritiſch geſichtet und 
mit großer Sachkenntnis bearbeitet. 

Der Wert dieſes umfaſſenden, in alle Einzelheiten ein⸗ 
dringenden Nachſchlagewerkes wird durch die Fülle der bei⸗ 
gegebenen Abbildungen erböbt. Das ganze Material von 
alten Bauplänen und Entwürfen, wovon viele erſtmals ver⸗ 
öffentlicht ſind, von neu gefertigten Bauaufnahmen GBau⸗ 
oberſekretär Wilheim Schweitzer), von treffli hen Pboto⸗ 
wiedergaben all der vielen Kunſtdenkmäler Schwetzingens 
findet der Benützer bier vereinigt. Dem Bearbeiter Kurt 
Martin gebübhrt berzlicher Dank und uneingeſchränkte An⸗ 
erkennung für die ſo erfolgreich vollendete, bervorragende 
Arbeit. Möge ſeine und der Herausgeber große Mübe um 
eine würdige textliche, bildliche und drucktechniſche Aus⸗ 
geſtaltung dieſes Kunſtdenkmälerbandes durch ſtarken Ab⸗ 
jatz in weiten Kreiſen belohnt werden! W. 
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Witteilungen aus dem Altertumsverein 
Am 16. September hat der Ausflug Ur⸗ 

Heidelberg mit Beſichtigung der beiden 
Baſiliken auf dem Heiligenberg unter außerordent⸗ 
lich zahlreicher Beteiligung ſtattgefunden. Ihm 
folgte am 50. September ein Ausflug in die Pfalz 
mit dem Beſuch von Neuleiningen, Alt⸗ 
leiningen und Böningen. 

* 

Im Winterhalbjahr 1955 54 veranſtaltet der 
Altertumsverein folgende ſieben Vorträge: 

1. Montag, den 2. Oktober 1955, Dr. Sieg⸗ 
fried Kadner, Studiendirektor, Berlin: 
Das Kulturbewußtſein der Ge⸗ 
genwart und die deutſche Dor⸗ 
geſchichte. 

2. Montag, den 50. Oktober 1955, Dr. Ernſt 
Boffmann ordentl. Profeſſor der Philo⸗ 
ſophie und der Pädagogik an der Univerſität 
Heidelberg: Ddie großen ESrzieherdes 
19. Jahrhunderts. 

5. Montaa, den 27. November 1955, Dr. Wal⸗ 
ther Tuckermann ordentl. Profeſſor an 
der Handels-Bochſchule Mannbeim: Die 
Grundlinien der Territorialbil⸗ 
dungen am Oberrhein. 

4. Montag, den 22. Januar 1054, Dr. Fri g3 
König, Soeſt: Die germéniſchen 
Heiligtümer der Gsninamarkin 
Lippe, Lichtbildervortrag. 

3. Montag, den 19. Februar 195, Dr. Hans 
Seiß, 2. Direktor der Römiſch⸗germaniſchen 
Kommiſſion des Archäologiſchen Inſtituts 
des Deutſchen Reichs, Frankfurt a. M.: Der 
Fürſtengrabfund bei Altluß⸗ 
heim und das germaniſche Kunſt⸗ 
bandwerk der frühen Dölker⸗ 
wanderungszeit, Lichtbildervortrag. 

6. Montag, den 12. März 19547, Miniſter Dr. 
Paul Schmittbenner, ordentl. Pro⸗ 

feſſor der Geſchichte an der Univerſität Bei— 
delberg: Blücher und Gneiſenau. 

—Sonntag, den 22. April 1954, Pr. Franz 
Schnabel, ordentl. Profeſſor der Geſchichte 
an der Techniſchen Bochſchule Karlsrube: 
Die Stellung der Kurpfalz in der 
deutſchen Geſchichte. 

Mit Ausnahme dieſes letzten Vortrags, der als 
Feſtvortrag zur Feier des 55jährigen Beſtebens 
des Vereins beſtimmt iſt, finden alle Vorträge im 
großen Saale der Barmonie ſtatt. Für den Feſt⸗ 
vortrag iſt der Muſenſaal des Roſengartens vor⸗ 
geſehen. 

Das Dortragsprogramm iſt allen Mitaliedern 
des Altertumsvereins in einer beſonderen Rit⸗ 
teilung zugegangen. 

* 

Als Vertreter des Altertumsvereins im Ver⸗ 
waltungsratdesſtädtiſchen Schloß⸗ 
muſeums ſind bei Neubildung dieſes ſtädti⸗ 
ſchen Ausſchuſſes Dr. Fritß Baſſermann, 
Fabrikant HBeinrich Winterwerb. Fabri⸗ 
kant Dr. Bans Wingenrotb und Brauerei⸗ 
direktor Philipp Bobhrmann benannt 
worden. 

DVorſtandsſitzungen baben am 2. Juni, 
am 10. Juli und am 22. September ſtattgefunden. 
In der letzten Sitzung wurde die Pflege der 
germaniſchen Dorgeſchichte und imoln⸗ 
ſchluß an einen Erlaß des Badiſchen Miniſters 
des Kultus, des Unterrichts und der Juſtiz an 
die höheren Schulen die Frage der Peran⸗ 
ziebungder Schüler zu den heimatoeſchicht⸗ 
lichen Beſtrebungen eingebend beſprochen. In 
Verfolg dieſer Aufgabe wird noch eine gemein⸗ 
ſame Beſprechung von Mitaliedern des Vorſtands 
und Direktoren der Lehranſtalten ſtattfinden. Dem 
Lehrkörper und den Schülern der Oberklaſſen wird 
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ein weitgehendes Entgegenkommen hinſichtlich 
aller Veranſtaltungen und Veröffentlichungen des 
Vereins gezeigt. Außerdem ſollen die Mann⸗ 
heimer Führungen wieder aufgenommen 
werden. 

* 

Im Binblick auf die ſtarke Nachfrage nach den 
„Mannheimer SGeſchichtsblättern“, 
die für die Heimatpflege in den Schulen wich⸗ 
tiges und wertvolles Material enthalten, werden 
die Mitglieder gebeten, entbehrliche ältere Jahr⸗ 
gänge und Einzelhefte dem Vereinsvorſtand zur 
Verfügung zu ſtellen. Die zum Teil lückenhaften 
Vorräte des Vereins können dadurch in erwünſch⸗ 
ter Weiſe vervollſtändigt werden. 

. 

Als mitalieder wurden neu aufgenommen: 

Bickerich, Dr. Reinbard, Heidelberg, Bauamtsgaſſe 2. 

Bing, Friedrich ſen., Fabrikant, Mbm.⸗Neckarau, Schul⸗ 

ſtraße 355. 

Böhm, Ludwig, ſtud. phil., Schwetzinger Straße 41. 

Dahl, Max F., Schwarzwaldſtraße 55. 

Dürr, Fritz, Oberingenieur, Rbeinvillenſtraße 6. 

Dietrich, Dr. Heinrich, Direktor der Moll⸗Realſchule, 

Molljtraße 54. 

Epp, Jobanna, kaufm. Angeſtellte, Waldparkdamm 7. 

Keitb, Ernſt, cand. phil., Beidelberg, Bergſtraße 13. 

Klavebn, Wilbelm, Fabrikdirektor, Viktoriaſtraße 28. 

Kollnig, Dr. Karl Rudolf, Mannheim⸗Seckenbeim. 

Hauptſtraße 85. 

Mever, Artbur, Profeſſor, Richard⸗Wagner⸗Straße 25. 

Propfe, Dr. Heinrich, Cbemiker, Schwarzwaldſtraße 46. 

Ruof. Fritz, Kaufmann, Richard-Wagner⸗Straße 7r. 

Weſch, Hans, Schulpraktikant, Waldparkdamm . 

Winterwerb, Carl, Fabrikant, Leibnizſtraße 7. 

Durch Tod verloren wir unſere mitalieder: 

Hebting, Heinrich, Geb. Gberregierungsrat, Landeskom⸗ 

miſſär a. D., Heidelberg. 

Jacob, SGeorg, Buchdruckereibeſitzer. 

Subde, Heinrich, Kaufmann, Heidelberg. 

Veranſtaltungen des Altertumsvereins 
Der Ausflug am Samstag, den 16. September galt 

Heidelberg und der Michgels⸗ und Stepbans⸗ 

baſilika auf dem Heiligenberg. Er lockte zabl⸗ 

reiche Teilnebmer in den ſchönen frübberbſtliche: Zachmittag 

binaus. Zunächſt fübrte Prof. Dr. Gropengießer 

zum brgieniſchen Inſtitut, der Stätte, wo „‚Urbeidelberg“ 

ſeine älteſten Siedlungen von der Steinzeit an ebenſo wie 

auf dem nördlichen Ufer batte. Sechzehn römiſche Bäuſer 

und viele Töpferöfen wurden bier bei früberen Grabungen 

feftgeſtellt, ebenſo ein merowingiſcher Töpferofen. In 

karolingiſcher Zeit lag des Dorf Bergbeim als rite deutſche 

Siedlung links des Neckars an dieſer Stelle, wäbrend 

gegenüber aus dem römiſchen Haſtell bei Neuenbeim eine 

ſtädtiſche Siedlung ſich entwickelt batte. Mit ibm verband 

im zweiten Jabrbundert, wie die früber entdeckten Eichen⸗ 
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pfähle beweiſen, eine Brücke die Siedlungen Urheidelbergs. 

Der Bau des Schloſſes in ſeiner älteſten Geſtalt geht dann 

erſt auf die Hründung durch Worms im 12. Jahrhundert 

zurück, die einen neuen Siedlungsmittelpunkt, den HKeim 

der Altſtadt Heidelberg, im Taltrichter ſchuf. 

Nach dieſem Abſtecher zum alten Bergbeim ſtieg man 

empor zum Beiligenberg, dem alten Kult⸗ und 

SZufluchtsberg, ron deſſen Bedeutung in römiſch⸗ 

germaniſcher und frühmittelalterlicher Feit am Schluß der 

Führung nochmals Prof. Dr. Gropengießer ſprach. 

Bei der Michaelsbaſilika batte Regierungsbaurat Harl 

Koch⸗Heidelberg die Fübrung übernommen. Er leitete 

nach einem kurzen Ueberblick über die Geſchichte des Klo⸗ 

ſters in anſchaulicher Weiſe ein in die Probleme von 

deſſen Baugeſchichte. Die 1589 als Steinbruch freigegebene 

Ruine weiſt in der HBauptſache nur noch Grundmauern auf. 

aus denen es gilt, Grundrißführung, Beſtimmung der 

Bauteile und Bauzeiten abzuleſen. Es war intereſſant zu 

bören, welch wichtige Rolle die Ruine in der Baugeſchichte 

der deutſchen Klöſter ſpielt. 

Danach ſchritt man abwärts zur vorderen Uuppe, zur 

neu vom Bezirksbauamt Heidelberg mit Hilfe des 

freiwilligen Arbeitsdienſtes ausgegrabenen Stephans⸗ 

baſilika. Die Ausgrabungen baben überraſchende Er⸗ 

gebniſſe gezeitigt und unſere HBeimat um ein wertvolles 

Denkmal ibrer Geſchichte bereichert. Als Ableger von St. 

michael weiſt auch dieſe Ruine ſebhr intereſſante Grund 

eißformen auf, deren Baugeſchichte ſo manche ſchwere 

Frage ſtellt. Der Redner wußte in einleuchtender Weiſe 

jeine Auffaſſung der verſchiedenen Probleme zu entwickeln. 

Ueber eine wichtige Grabinſchrift, die woblerbalten ge⸗ 

funden wurde, gab Prof. Birſch⸗Beidelberg noch dan⸗ 

kenswerte Erläuterungen. 

Es dämmerte ſchon, als der Vorſitzende den Dank der 

Teilnebmer Herrn Regierungsbaurat HKoch für ſeine fein⸗ 

ſinnigen Ausfübrungen ausſprach und zu einem gemüt⸗ 

lichen Beiſammenſein einlud. H. Gr. 

* 

Samstag, den 50. September 1955 unternahm der Ver⸗ 

ein unter Fübrung von Muſeumskuſtos Dr. Jacob einen 

Nachmittagsausflus mit Autobuſſen in das Gebiet der 

ebemaligen Grafſchaft Leiningen zum Beſuch der geſchicht⸗ 

lich bedeutenden Baudenkmäler in Altleiningen, 

Böningen und Neuleiningen. 

Auf dem ebemaligen Leininger Stammſitz, der Burg 

Altleiningen, wurde zuerſt Halt gemacht; es ſchloß 

ſich die Beſichtigung der Reſte des früberen Auguſtiner⸗ 

Kloſters h6öningen an, das zur Seit der Reformation 

in eine Cateinſchule umgewandelt wurde. In der kleinen 

Jakobskirche, der reizvollen Grablege der Grafen zu Lei⸗ 

ningen, erblickte man Erinnerungen an das einſt :znächtige 

Geſchlecht. 

Den Abſchluß bildete der Beſuch der Ruine Neu⸗ 

leiningen, der am Ende des Leininger Tals gelegenen 

jüngeren Stammburg, die auf der Spitze eines in die 

Rbeinebene vorſpringenden Bergkegels tbront. Nach einem 

Rundgang durch den Ort Neuleiningen fubren die zabl⸗ 

reichen Teilnebmer mit den Omnibuſſen nach Kallſtadt, 

wo man noch eine veranügte Stunde verbrachte. 
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Ueber „Das Uulturbewußtſein der Gegen⸗ 

wart und die deutſche Vorgeſchichte“ ſprach 

am 2. Oktober Dr. Siegfried Kadner im vollbeſetz⸗ 

ten Saale der Harmonie. Der Vortragende ging aus von 

der Frage nach der Hultur, wie ſie Adolf Bitler in Nürn⸗ 

berg neu geſtellt und auch am Erntetag wieder betont bat. 

Vom urſprünglichen Sinn der Bebauung des Bodens iſt 

der von der Weihe und religiöſen Pflege nicht zu tren⸗ 

nen. In dieſer deutſchen Auffaſſung liegen die Wurzeln 

der Erkenntnis deutſchen, germaniſchen und nordiſchen 

Weſens überhaupt, für die nun auch das ahnende Erfaſſen 

von Mytbos und Symbol mit ibren tiefen Wabrbeitsgehal⸗ 

ten neben der bisherigen Erfabrungswiſſenſchaft des Spa⸗ 

tens zu ſeinem Rechte kommen muß. Er erinnerte an Bein⸗ 

rich Schliemann, der durch ſeine Ausgrabungen den 

nirtbos von Troja zur Geſchichte machte. Carl Schuch⸗ 

bardt bat dann auf die große Kulturſtrömung vom Weſten 

ber ins mykeniſche Mittelmeergebiet hingewieſen, wo ſie an 

den Megalitbgräben und Menbirſäulen noch erkennbar iſt, und 

wo das aus Holz erſtellte nordiſche Spitzgiebelbaus ſeine 

böchſte Verfeinerung im Steinbau des griechiſchen Tempel⸗ 

gefunden bat. Erſt ſpät bat die Antike ihre Uulturerrungen⸗ 

ſchaft, die vom nordiſchen Kreiſe ausgegangen waren in 

der erſten großen Vollendung, die die Menſchbeitsgeſchichte 

kennt, dem Norden wieder zurückgegeben. Dann wies der 

Redner auf Gu ſtaf Koſſinna bin, der die meiſterlichen 

Erzarbeiten der Germanen zuerſt national betont habe, 

und ging dann zu hgermann Wirtb und ſeinen neuen 

Anſchauungen, mit denen dieſer ſo beftig umkämpfte For⸗ 

ſcher in das Dunkel der Vorzeit des nordiſchen Men⸗ 

ſchen bineinleuchtet, der ſein Leben in den Verlauf des 

kosmiſchen Geſchebens ſchickſalsmäßig eingebettet ſiebt und 

im Sonnenlauf den Träger menſchlichen Lebens erblickt. 

Sein Entſteben wurde geſtreift, wie er dann, durch die 

Eiszeit nach Weſten zurückgedrängt, erſt nach deren Ende 

wieder nach Oſten vorrücken kann und der veränderie 

Sonnenſtand zu den alten Symbolen neue hinzufügt: durch 

die Ueberdachung von Recht⸗UMreuz und Mal⸗Ureuz entſteht 

das Hakenkreuz. Dieſen Symbolen ſteben die Runen am 

nächſten der ältere Vetter der griechiſch-lateiniſchen Schrift. 

Ganze Uetten von Zeichen, mit ibren Längs- und Schräg⸗ 

ſtrichen immer wieder auf ibre Entſtehung in Bolz hbin⸗ 

weiſend, werden aus der Sonnenſchau entwickelt. Sine 

Reibe von Beiſpielen vom Heſperidenlande im Atlasgebirge 

bis nach Perſien hin zeigte, wie um den europäiſchen Mon⸗ 

tinent ein Uranz von Sagen und religiöſen Vorſtellungen 

berumziebt, die alle auf die arktiſche Vorſtellung von der 

göttlichen Offenbarung im Laufe des 

zurückgeben. 

Sonnengeſtirne⸗ 

So wurde den geſpannt lauſchenden Zubörern aus den 

faßlichen und gewandten Darlegungen eindringlich klar, 

daß die Vorgeſchichte erſt wieder zum echten germaniſchen 

ückfü welches durch den 

Einſchlag der antiken Kultur von der Römerberrſchaft in 

Deutſchland an bis zur Romantik in vielem verdeckt worden 

war. Was die Romantik, die man eigentlich „Germantik“ 

nennen ſollte, als ein Kind nationaler Notzeit nur ge⸗ 

fül⸗lsmäßig erfaßt, muß nun mit den Ergebniſſen der bun⸗ 

dertjäbrigen Spotenarbeit der Archäologie erweitert und 

geſtärkt die Grundlage werden zu einer Aenderung unſerer 

Denkweiſe und einer Neuſchaffung deutſchen Geiſtes, um 

ſo mitzubelfen an Deutſchlands Erneuerung. Aus einer 

großen Schau abendländiſchen Geſchebens übei ungcabnie 

Jahrtauſende erwuchs das Bewußtſein für die Forderungen 

der Gegenwart, wenn ſie auf den Schultern ibrer großen 

Vergangenbeit im Gefüble ibrer Verantwortung der Zu— 

kunft unſeres Volkes dienen will. b. G. 

Eine neu entdeckte Burg im Wolfsgrund bei Doſſenheim 
Von Regierungsoberbaurat Dr. cudwig Schmieder in Beidelberg 

Etwa in der Mitte zwiſchen dem Dorfe Doſſen⸗ 
heim und dem ehemaligen Dorfe Handſchuhsbeim, 
das heute einen Vorort und Stadtteil Heidelberas 
bildet, fließt in einer engen Schlucht der Höllen⸗ 
bach vom Weſtabhang des boben Niſtler in die 
Ebene, wo er nach kurzem Lauf in den Landaraben 
mündet. Im Wolfsgrund“), nördlich des Höllen⸗ 
baches auf der Böbe 251 (Waldsbers, entdeckte 
der Vorſtand des Gemeinnützigen Vereins (Bei⸗ 
matvereins) Doſſenbeim, Hermann Kraft, Mauer⸗ 
reſte, bei denen Siegelſtücke und Scherben lagen. 
Eine genaue Unterſuchung des Fundortes ergab 
bald, daß hier einige Mauerzüge, von Erde und 
Buſchwerk verdeckt, im Boden liegen, und daß in 
weitem Abſtand um dieſe Reſte einer anſcheinend 
polygonalen Abgrenzung vorhanden ſind. 

Da gerade im freiwilligen Arbeitsdienſt unter 
Leitung des Verfaſſers durch das Bezirksbauamt 
HBeidelberg an der Schauenburg Grabungen vor⸗ 
genommen wurden, begann man mit einer Gruppe 
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von fünf Arbeitsfreiwilligen im Juni 1052 die 
Mauerreſte aufzudecken und freizulegen. 

Das Ergebnis der Grabungen iſt aus den durch 
Regierungsbaumeiſter Kaufmann aufgenommenen 
Plan (Abb. 1) zu entnebmen. Der Hern und der 
älteſte Teil der Anlage beſtebt aus einem recht— 
eckigen Baukörper von 9,70 * 8,00 in Grundfläche. 

1) Wolfsarund iit die Gewannnbe 
grapbiſchen Karte Mi. 1:25 0%0. ESine Waldkarte von 
170/ bezeichnmet die Stelle. wo die Bura ſtebt: „Die 
Einſiedel“. Sie ſente ſich zuſammen aus 4 Morgen Feld 
und 12 Morgen Wald. Das Feld war rings don Wald 
umgeben, lag aber dicht am Waldesrand. Beute iit dieſes 
Feldirũck duch Wald; beide tragen in der Waldkarte von 
iS8ai die Bezeichnung: ‚Einſiedel“. 

Der volksmund nennt die Stelle beute noch ſo. In der 

zeichnung in der topo⸗ 

genannten Harte von 17900½ ijt das nordweſtliche Nach⸗ 
barſtiick: „Der Kirſchbals. Müblarund und Walsbera“ 
genannt und als Saab⸗Wald bezeichnet. Eiaentlich beiht 
beute nur das unten am Wald gelegene Rebſtück Waldberg. 
In der Waldkarte von 1841 reißt das Rebſtück: Am 
Waldbera“. 
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Abb. 1: Haſtell im Wolfsgrund bei Doſſenbeim 

Die Mauern ſind aus niederen plattenartigen 
Sandſteinen mit Lehmmörtel in einer Stärke von 
etwa 1,00 m hergeſtellt (vgl. Abb. 2). 

An den Ecken ſitzen zum Teil größere Steine 
(teilweiſe Porphyrſteine). Lehm und Porphyr 
waren an der Bauſtelle zu finden; der Lehm unter 
dem Humus in ſo feſten Lagen, daß er nur ſchwer 
aufzupicken war; der Porphyr oft nur wenige 
Sentimeter unter der Erdoberfläche. Der Sandſtein 
muß aus der Nähe (aus etwa 600 mnm Entfernung) 
beigeholt worden ſein. Man unterzog ſich dieſer 
Mühe, wohl weil die Sandſteine lagerig waren. 

  
Abb. 2: Blick auf die Nordoſtecke des Haſtells. Rechts die 

urfprüngliche Anlage, links der Anbau mit einem Lichtſchligz 
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Abb. 5: Blick in den Keller 

während der Porphyr ſich kaum lagerhaft bearbei⸗ 
ten ließ. 

Kalkmörtel war nur zum Beſtich oder Verputz 
der Außen⸗ und Innenſeiten und zum Bochführen 
der Kellermauern verwendet worden, die ſehr dünn 
vor die Felswände vorgeblendet ſind. 

Der Kellerboden liegt etwa 2,00 m tiefer als 
der zur Aufnahme des Gebälks dienende Mauer⸗ 
abſatz. An der ſüdlichen Seitenwand des Kellers 
war eine Niſche ausgeſpart, in der mit Mörtel 
eine Nute gearbeitet iſt, die das Fachbrett dieſer 
als Wandſchrank dienenden Niſche aufnahm (eine 
im Mittelalter übliche Bauart). Seitlich daneben 
ſitzen zwei Löcher von etwa 8 em Durchmeſſer und 
55 ͤ em Tiefe, in denen wohl Holzbengel ſteckten, 
an denen man etwas aufhängen (Nahrungsmittel) 
oder mittels eines über beide gelegten Brettes 
aufbewahren konnte. (Abb. 5.) 

Der Keller erhält Licht und Luft durch einen 
ſchmalen, ſchräg nach oben führenden Schacht, der 
etwa 60 em über dem freien Gelände in eine 
20 & 25 em große Geffnung mündet. (Abb. 4.) 

Außen war gegen das Fenſterchen ein ſchwerer 
Mauerklotz aufgeführt geweſen, der keinen Ver⸗ 
band mit dem Mauerwerk beſaß und offenbar 
kurz vor der Zerſtörung der Anlage erſtellt worden 
war, um das Kellerfenſter zu decken. In gleicher 
Weiſe war, wie wir noch ſehen werden, an anderer 
Stelle ein zweiter Fenſterſchlitz von innen zu⸗ 
gemauert. 

An einem Mauerabſatz iſt die den Heller ein⸗ 
ſtens deckende Gebälklage noch feſtzuſtellen. In 
der Breite des unterkellerten Teiles trennt eine 
50—55 m ſtarke Mauer den Innenraum des Ker⸗ 
nes der Anlage in zwei Teile, in einen großen, 
etma quadratiſchen Raum und in einen länglichen 
ſchmalen, der wieder in zwei Abteile getrennt war, 
in den unterkellerten und in den Nebenraum. In 
allen Räumen iſt der Wandputz zum Teil erhalten. 
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Abb. 4: Anſichten und Schnitt durch das Uellerfenſter 

In den Keller konnte man wohl nur mit einer 
Leiter gelangen, die die Benutzung des kleinen, 
darüber liegenden Raumes faſt unmöglich machte. 
Der Nebenraum mag als Schlafſtätte, der größere 
Bauptraum als Wohnraum gedient haben. Die 
Scheidemauer iſt nachträglich eingezogen, der 
Heller muß aber mit der erſten Anlage hochgeführt 
worden ſein. 

In der Nordoſtecke des großen Raumes waren 
einige Steine aufeinander geſetzt, die offenbar 
einen etwas erhöhten, mit Lehm hinterfüllten Auf⸗ 
bau getragen haben. In der EScke ſelbſt wurden 
Brandſpuren gefunden. Es iſt anzunehmen, daß 
hier die erſte Feuerſtätte, ſpäter vielleicht eän 
Hachelofen geſtanden hat. Die Zugangstüre ſitzt in 
der Südmauer. Die Leibungen ſind ſchräg; außen 
iſt ein Anſchlag winkelförmig ausgeſpart, in dem 
wohl ein hölzernes Türgeſtell geſeſſen hatte. 

Su einem ehemals wohl vorhandenen Ober— 
geſchoß könnte nur eine Leiter geführt haben. Es 
iſt anzunehmen, daß ein oder höchſtens zwei Ober⸗ 
geſchoſſe aufgeſetzt waren, da ſonſt der quadratiſche 
Grundriß mit den beſcheidenen Abmeſſungen un⸗ 
verſtändlich wäre. Der Baukörper war vermutlich 
ſo hoch, daß man über die polygonale Umwallung 
nach der Ebene hinausſehen konnte. 

An dieſen Kern der Anlage hat man Erwei⸗ 
terungen angeſchoben, und zwar zunächſt den im 
Grundriß etwas unregelmäßigen öſtlichen Raum 
von etwa à* J m Grundfläche mit einer Mauer⸗ 
dicke von 1,00 m. Die Wände ſind wieder in Lehm 
gemauert und verputzt. In der Mitte der Oſtwand 
iſt eine Mauerniſche ausgeſpart (vgl. Plan 1und 
Abb. 5), in die ein gemauerter Unterbau aleich 
mit dem Rochführen der Mauern eingefügt wor⸗ 
den ſein muß. An dem Unterbau ſind die einzigen 
ſteinmetzmäßig bearbeiteten Steine der geſamten 
Anlage zu finden. Die Steinbearbeitungsart läßt 
keinen näheren Schluß auf die Entſtehungszeit zu. 
Der Unterbau iſt zweifellos die Berdſtelle. Sie iſt 
nur inſofern eigenartig, als auf der ſüdlichen 
Schmalſeite gewändeartig Hauſteine eingemauert 
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Abb. 5: Herdſtelle im Nebenraum 

ſind, die eine 67 em tiefe Niſche abſchließen und 
mit einer Nut von 5 cm Tiefe und 1½ em Breite 
verſehen ſind. Eine zweite Nut von 5 cm Höhe 
und 1½ em Tiefe läuft parallel zum Boden, den 
Seitenwänden und der Rückwand entlang. Sie 
hat offenbar (ähnlich wie bei der Oeffnung in der 
Kellermauer) ein Schaftbrett getragen, während 
die äußere Nut einen brettartigen Verſchluß der 
Oeffnung aufzunehmen hatte. 

Die Herdſtelle war alſo im nördlichen Teil voll 
untermauert, während der ſüdliche eine ſchrank— 

  
Abb. 6: Blick in die Grube beim Anſchluß des Anbaues 

an den Kern der Anlage 
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Abb. 7: Blick auf die Südoſtecke des Kaſtells 

artige Niſche in ſich barg, die mit einem Fachbrett 
unterteilt und mit einer Bolztüre abgeſchloſſen 
war. Die obere Decke muß eine Steinplatte ge— 
weſen ſein. Die Niſche war eine Art eingebauter 
Hüchenſchrank mit zwei (50 und 55 em hohen) 
Abteilen. 

Die in Wirklichkeit nicht auffallende ſchräge 
Führung der ſüdlichen Abſchlußwand war viel— 
leicht auf die Beſchaffenheit des Baugrundes zu⸗ 
rückzuführen. Eigenartig iſt der Anſchluß der nörd⸗ 
lichen Mauer an den Nern der Anlage (Abb. 6). 
Es iſt hier eine Niſche gebildet, deren Außenmauer 
nur 40 cm Stärke beſitzt und die einen Lichtſchlitz 
von 52 cm Höhe und 10 cm Tiefe aufweiſt. Die 
Niſche wie der Lichtſchlitz waren — diesmal von 
innen — nachträglich, wie das beim Kellerfenſter 
beſchrieben wurde, zugemauert. Nach Wegnahme 
der Füllmauer ergab ſich aber weiter, daß dieſe 
auf Auffüllung geſeſſen hatte. In der Ecke kam 
beim Weggraben der Auffüllung, die aus fein⸗ 
körnigem Sande mit Mörtelreſten beſtand, eine im 
Grundriß etwa quadratiſche 1,90 mnm tiefe Grube 
zum Vorſchein, deren Wände zum Teil von Felſen, 
im Norden und Oſten dagegen von Mauerwerk 
gebildet waren. Wozu hat dieſe Grube gedient? 
Sie war nicht wie der Keller verputzt, obſchon es 
denkbar ſein könnte, daß der Putz durch die Wur⸗ 
zeln eines Baumes aufgezehrt wurde. Man dachte 
zunächſt an eine Art Grube für Waſſer, das durch 
einen Rolzdeichel oder von einer Dachtraufe hätte 
zugeleitet werden können. Eine Zuleitung war 
aber nicht zu finden. Ein Dichthalten war nicht 
gut möglich, da die Felswände Riſſe und Spalten 
zeigten. Es iſt daher nur anzunehmen, daß auch 
dieſer Raum eine Art behelfsweiſe Unterkellerung 
darſtellt, in die man Krüge und Speiſen hinab⸗ 
laſſen oder hängen konnte. 

Sweifellos iſt die Aehnlichkeit mit dem Kern 
der Anlage ſo groß, daß man anzunehmen geneigt 
iſt, hier habe eine zweite Familie, etwa der Sohn, 
gehauſt. (Merkwürdig bleibt, daß auch nach außen 
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vor der Oeffnung ähnlich wie im Innern eine 
aufgefüllte Grube war, die aber keine gemauerten 
Seitenwände beſaß. Das mag durch einen vor⸗ 
handenen breiten Spalt im Porphyr bedingt ge— 
weſen ſein.) 

Die Verbindungstüre nach dem Bauptraum 
zeigt einen Maueranſchlag, in dem wohl ein Rolz⸗ 
geſtell geſtanden hatte. Der nördliche Anſchlag 
iſt einmal verengt worden, wohl bei Auswechſeln 
eines faul gewordenen Türpfoſtens. 

Nach Süden ſind an den quadratiſchen Turm— 
bau, wenn wir ihn einmal ſo nennen wollen, 
ſchwächere, nur 80 em ſtarke Mauerteile ange⸗ 
ſchoben. Wir glauben, daß die ſchwächeren Mauern 
einen kleinen Vorhof umſchloſſen haben, in deſſen 
Südweſtecke ein überdeckter kaum, etwa ein Stall, 
eingefügt war. Das Gelände fällt — und fiel 
früher noch mehr als heute — gegen Südoſten ſo 
ab, daß die Türe zum Freien nur durch einige 
Stufen erreichbar war (Abb. 2). Der Stufenaufbau 
in dem Vorhof, ebenſo ein großer Teil des Plat⸗ 
tenbelages und eine 80 X& 80 em große Podeſt⸗ 
platte liegen noch an Ort und Stelle (vgl. Abb. 7). 
Auch die von außen in den Vorhof führende 
Treppe iſt erhalten. Beide ſind aus rohen, großen 
Porphyrſteinen, ſo gut es ging, zuſammengefügt 
und mit Lehm vermauert. Dem Turmanbau ent⸗ 
lang zieht ein 65 cm breiter, durch eine Reihe 
Steine abgeſchloſſener, etwas höher liegender Zu⸗ 
gangsweg, der ſpäter einmal auf 1.60 m Breite 
erweitert worden ſein muß (ogl. Abb. 1und 7). 
Es könnte ſein, daß dieſe mit einer deutlich er⸗ 
kennbaren Flucht aneinander geſetzte Steinreihe 
einen überdachten, trockeneren Platz zum Aufſetzen 
von Bolz abgegrenzt hatte. 

Die Oeffnung an der Oſtſeite der HBofmauer 
war nicht mehr feſtzuſtellen. Dagegen fand man in 
der gegenüberliegenden Mauer, noch recht gut 
kenntlich, die ehemalige Türöffnung. Davor ſaß 
ein fluchtmäßig verſetzter Steinbelag, der aber 

  
  

  

  
Abb. 8: Copfreſte 

140



nicht genau auf die Türe paßt. Es mag ſein, daß 
hier das Regenwaſſer des Boſes einen Auslauf 
nach außen hatte. 

In der Südweſtecke des Vorhofes iſt noch ein 
niederes Mauerſtück erhalten, auf dem ein mit 
einer 5 em breiten und 2,5 cm tiefen Nute ver⸗ 
ſehener bankartiger Stein ſitzt. Die Nute ſetzt ſich 
in einem gewändeartigen Stein fort, der in die 
Umfaſſungswand eingelaſſen iſt. Wir haben es 
hier offenbar mit einem Stallfenſter zu tun, das 
durch Bretter, die in die Nute eingeſchoben wur⸗ 
den, verſchloſſen werden konnte. 

Die den Turm im Abſtande von etwa 14 bis 
20 m mit ſechseckigem Grundriß umſchließende 
Mauer iſt auch in Lehm erſtellt. Die Steine (meiſt 
Porphyr) ſind nicht behauen und größer als an 
dem eigentlichen Turmbau. In den Ecken ſitzen 
wieder beſonders große Steine. Die Mauerſtärke 
ſchwankt zwiſchen 0,3830 und 1,00 m. Eine Oeff⸗ 
nung konnte nicht feſtgeſtellt werden. Entweder 
war dieſe ſo über dem Boden gelegen, daß man 
nur über einen Erdwall oder hölzernen Aufbau 
in das Innere der Burg gelangen konnte, die 
im Falle der Gefahr weggenommen wurden, oder 
man hatte vor der Zerſtörung die vorhandene Oeff⸗ 
nung im Verbande mit der übrigen Mauer in 
Lehm mit Steinen einfach zugemauert. Größere 
Steine, die als Schwelle gedient haben könnten. 
lagen an der Stelle, an der heute noch der Baupt⸗ 
zugang von der Talſeite her ſich befindet. Mir 
ſcheint daber dieſe Erklärung die richtigere zu ſein. 
Längs der Mauer wurde ringsum beiderſeits auf⸗ 
gegraben, Spuren von Anbauten haben ſich aber 
nur an der Südſeite ergeben. Dort ſitzt eine Reihe 
Steine mit einer Flucht ſauber rerſetzt in Lehm. 
Es hat den Anſchein, daß hier ein kleiner Fach⸗ 
werkbau geſeſſen hatte. 

  
Abb. g3a: Sierkonſol aus rötlichem Ton, braungelb glaſiert 
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Abb. 9b: Sierkonſol, gelbgrün glaſiert 

An Funden wurden Topfſcherben, Kacheln, 
Eiſenteile, ein Ring und ein Steinkreuz geborgen. 
Sahlreiche Reſte von Dachziegeln (dieſelbe Art wie 
auf der Schauenburg) liegen in unmittelbarer Um⸗ 
gebung des Wohnhauſes (Mönche und Nonnen, 
Wandſtärke oem, Länge 44 cm, Breite unten 11, 
oben 16 em, daneben ein kleineres Format). Die 
Topfſcherben ſind faſt ſämtlich aus ſchwarzgrauem 
Ton. Einige typiſche Formen ſind auf Abb. 8 zu⸗ 
ſammengeſtellt. Sämtliche Scherben zeigen mit 
einer Ausnahme parallele Riefelung, zum Teil 
grob, wenig regelmäßig, zum Teil ſehr fein auf 
nur 5—4 cm dünnen Scherben. Es ſind typiſche 
mittelalterliche Stücke. Seltener ſind die Scherben 
aus rötlichem und gelblichem Ton. 

Ein Scherben hat die Form einer Muffe einer 
Tonrohrleitung (Abb. 8 J, II). Es muß alſo 
Waſſer der Burg irgendwie zugeleitet worden ſein. 
In etwa 600 m Entfernung iſt eine ſumpfige 
Stelle, in 1200 m Entfernung eine Quelle. Eine 
Leitung ſelbſt konnte nicht feſtgeſtellt werden. Es 
iſt anzunehmen, daß außerdem eine Siſterne inner⸗ 
halb der Umwallung angelegt war. 

An Ofenkacheln wurden Bruchſtücke runder 
Topfkacheln aus ſchwarzem Ton von 9—10 mni 
Wandſtärke, ſolche von quadratiſcher Oeffnung 
(zirka Iàcm) mit ſehr dünner, nur 5—4 mm ſtar⸗ 
ker Wand und ſchließlich glaſierte, ornamentierte 
Stücke gefunden. Dieſe Sierkacheln bilden in der 
Anſicht ein Rechteck von 20 m Breite, in dem eine 
mit gotiſchem Dreipaß abgeſchloſſene Oeffnung 
ſitzt. Die Oeffnung ſchließt die im Srundriß etwa 
halbkreisförmige Kachelwand ab. In den EScken 
ſeitlich des Dreipaſſes ſitzen Tierfiguren. Wenige 
Stücke (die oberſten des Ofens) zeigen zinnenartige 
Bekrönung. Die älteſte Ornamentkachel dürfte eine 
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Abb. 9e: Sierkonſol, dunkelgrün glaſiert 

aus rötlichem Ton ſein, die braungelbe Glaſur 
zeigt (opgl. Abb. 9a). Nach dem Stil der Tier⸗ 
formen laſſen ſich die Kacheln in die nachſtehend 
abgebildete Entwicklungsreihe bringen (Abb. 0). 
Auf die braungelbe Hachel (a) folgt ein gelblicher 
Ton mit gelb oder grünlichgelber Glaſur (b), 
dann die dunkelgrüne (Kupfer) Glaſur (c). Da 
die Kacheln ſehr ſpärlich gefunden wurden, ſo iſt 
anzunehmen, daß nur wenige Gfen — ein oder 
zwei — vorhanden waren, die im Laufe der Seit 
ausgewechſelt und mit neuen Kachelteilen aus⸗ 
gebeſſert wurden. 

von den Eiſenteilen ſind der Schlüſſel und 
das Beil beſonders zu nennen (vgl. Abb. 10). Der 
Schlüſſel (1) weiſt auf gotiſche Seit hin, das Beil, 
ein Handwerksbeil (5), auch auf das Mittelalter. 
Merkwürdig iſt ein Eiſenteil (3), das wohl einem 
Pferdegeſchirr (Kandare) angehörte. Im übrigen 
fand man einen Bohrer (2), eine Sichel (5), ge⸗ 
ſchmiedete Nägel und einige kleine, Eſeln oder 
Mauleſeln zuzuſprechende, Hufeiſen. 

Das Steinkreuz hat die übliche Form der in 
Wald und Flur im Odenwald vorkommenden 
Steinkreuze (Höhe 58 cm, Querarm 56 em, 
Breite 12 und Dicke 10 em). Es träg! keinerlei 
Zeichen, ſo daß man nicht ſagen kann, ob es ſich 
um ein Sühnekreuz oder nicht handelt. Daß es 
mit einem Altar, einer Hauskapelle od. dgl., die 
zur Burg gehörte, irgendwie zuſammenhing. 
ſcheint nicht zuzutreffen, weil die räumlichen Ab⸗ 
meſſungen in der Burg zu eng waren, um Auf⸗ 
bauten in ſolchem Ausmaße unterzubringen, daß 
das Kreuz hätte dabei verwendet werden können. 
Immerbin wäre ſeine Aufſtellung im Burghof 
oder an einer Wand denkbar. Ebenſo dürfte es 
einem Denkſtein an einen Unglücksfall zuzuſchrei⸗ 
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ben ſein. Da das Gewann auch die Einſiedel 
heißt, iſt wahrſcheinlich, daß die verlaſſene Burg zu 
einer Einſiedelei benutzt wurde und das Kreuz 
bei dieſem Anlaß hereinkam. 

Merkwürdig iſt der bronzene Ring, der im 
Nauptraum gefunden wurde. Er trägt folgende 
Inſchrift: S. XNTONIVS HJUTAMUE Göhe 
einſchließlich kand 5 mm). Das H iſt nicht ein⸗ 
deutig zu leſen, da offenbar der Verfertiger & 
und D zu einem Seichen vereinigte, ſofern er 
nicht, des Lateins unkundig, ſtatt adjuta: hiuta 
einmeißelte. der Ring war demnach eine Art 
Amulett mit der Inſchrift: „Heiliger Antonius, 
ſteh mir bei.“ In der Mitte ſaß einſt ein kleiner 
Stein auf einer noch erhaltenen Platte, der durch 
einen auf dieſe aufgeſetzten Steg ringsum in 
ovaler Form gefaßt war. Die Unzialen deuten 
auf das 14. Jahrhundert hin. Der Weite nach 
(2 em) paßte der Ring eher an eine Frauen⸗ als 
an eine Männerhand. 

Spuren von Bolzaſche wurden nirgends ge⸗ 
funden, auch kein Brandſchutt. Wir nehmen daber 
an, daß die Serſtörung nicht durch Brand er⸗ 
folgte. Bauholz und Steine hat man wohl nach 
dem Verfall bei Bedarf weggeholt. 

Eine beſtimmte Datierung der Burganlage aus 
den Funden erſcheint nicht möglich. Dieſe ſtim⸗ 
men nur allgemein mit den auf der Schauenburg 
gemachten überein, ſo daß man annehmen kann, 
daß beide gleichzeitig zerſtört wurden. Bei der 
kleinen Burg im Wolfsgrund war eine gründliche 
Zerſtörung nicht nötig, weil ſie ſtrategiſch zur 
Seit der Serſtörung keine Rolle mehr geſpielt 
haben kann. 

Schwieriger iſt die Frage der Entſtehungszeit 
der Burg zu beantworten. Der turmähnliche 

        
  

  
Abb. 10: ESijerne Fundſtücke 
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mittelbau muß zuſammen mit der Ummauerung 
entſtanden ſein, da er unterkellert war und ſeit⸗ 
lichen, nahezu ebenerdigen, Eingang hatte, wäh⸗ 
rend alleinſtehende Wohn⸗ und Feſtungstürme erſt 
mehrere Meter über dem Boden einen Eingang 
haben. Die Weite des Bofraumes und das Fehlen 
jeglicher nennenswerter Reſte von baulichen An⸗ 
lagen, die der Landwirtſchaft dienen konnten, 
laſſen nur den Schluß zu, daß es ſich um eine 
Fliehburg handelt, in der die benachbarten Ge— 
meinden in Zeiten der Not Schutz und Unterkunft 
erhielten. Hierfür war die Lage günſtig gewählt. 
Doſſenheim gehörte mit Handſchuhsheim zum 
Kloſter Lorſch. Die Höhe im Wolfsgrund liegt 
etwa in der Mitte zwiſchen beiden über der Stelle, 
an der das ebenfalls zu Lorſch zählende Dorf 
HBillenbach Göllenbach) lag, das ſeit dem 8. Jahr⸗ 
hundert bis 1295 erwähnt wird, dann aber ein⸗ 
gegangen ſein muß. 

Der turmartige Mittelbau hatte ſeine Vor⸗ 
gänger in den Tiefburgen, die z. B. (nach Schu⸗ 
macher) in der Starkenburger Ebene noch viel in 
Reſten vorhanden ſind. Sie waren im 10. 11. 
Jahrhundert ringförmig mit Wall und Graben 
umgeben, und in der Mitte auf einem künſtlich auf⸗ 
geſchütteten Fügel mit einem Bolzturm bewehrt. 

Um die Wende des 1. Jahrtauſends fühlte 
man ſich in der Ebene nicht mehr ſicher genug; 
man zog jetzt vor, in Zeiten der Gefahr benach⸗ 
barte Berge aufzuſuchen, wo man von durch⸗ 
ziehenden Heerſcharen nicht ſo leicht behelligt 
werden konnte. Anſtatt des Walles finden wir in 
unſerem Beiſpiel eine polygonale Ummauerung. 
Da der Vogt oder Schirmherr unter Umſtänden 
längere Zeit hier oben hauſen mußte, lag es nahe, 
einen gemauerten Wohnraum zu erſtellen, den 
man bei äußerſter Not leicht verteidigen konnte. 

Daraus entwickelte ſich mit der Zeit ein kleines 
befeſtigtes Gehöft. 

Die Anlage iſt damit als Uebergang von den 
längs der Bergſtraße auf Bergeshöhen anzutref— 
fenden Ringwällen (3. B. den bei Weinheim 
unterhalb der Wachenburg entdeckten) und den 
frühen mittelalterlichen Hochburgen anzuſehen, 
in denen vom 11. Jahrhundert ab der Schirmherr 
dauernd wohnte. Sie liegt bereits auf der 
Höhe und iſt mit einer Mauer umzogen, hat aber 
noch ſehr beſcheidene Wohnmöglichkeiten und 
eine ebenſo beſcheidene Wehrfähigkeit, die an die 
früheren Verhältniſſe in der Ebene erinnert. 

In dieſe Uebergangszeit — um eine Zahl zu 
nennen — etwa um das Jahr Tauſend, wäre 
unſere Anlage einzureihen. 

An Stelle der oben genannten HRolztürme der 
Tiefburgen traten auch in der Ebene im 11. Jahr⸗ 
hundert Steintürme, und an Stelle der Wälle 
Mauern (z3. B. Dreieichenhain etwa um 1085 und 
Eſchborn in HBeſſen, oder der Batzenturm bei 
Wolperswende, aus dem 11.12. Jahrhundert, 
und die befeſtigten Wohntürme in Danketsweiler 
und Frohnhofen in Württemberg). 

Als früheſte Ritterburg (Hochburg) wird im 
Lorſcher Gebiet die erſte, heute verſchwundene, 
Anlage der Starkenburg bei Beppenheim (1065) 
anzuſehen ſein. Es folgen die Schauenburg bei 
Doſſenheim, die Windeck bei Weinheim und 
ſchließlich die Strahlenburg bei Schriesheim. 

Urkundlich iſt die Burg im Wolfsgrund nir— 
gends erwähnt. Anlagen ähnlicher Art konnten 
trotz eifriger Umfragen nirgends entdeckt werden. 

Leider liegt die Anlage im Bruchgebiet der 
Firma Leferenz. Sie iſt in Lichtbildern und Zeich⸗ 
nungen feſtgelegt; hoffentlich gelingt es auch, ſie 
dauernd der Nachwelt als ein eigenartiges Bei— 
ſpiel frühen deutſchen Burgenbaues zu erhalten. 

Carl TCheodor auf der Rückreiſe von RNom 1774/75 
Von Profeſſor Theodor Hänlein in HBeidelberg 

Als Kurfürſt Carl Theodor in den letzten 
Tagen des Jahres 1774 Rom verließ (val. Mann⸗ 
heimer Geſchichtsblätter 1955 Sp. 17 ff.), nahm 
er ſeinen Rückweg zunächſt durch Toscana. Er 
beſuchte Piſa und Livorno und weilte dann meh⸗ 
rere Tage in Florenz, nicht als Gaſt Leopolds II., 
aber doch in enger perſönlicher Fühlung mit der 
großherzoglichen Familie. Das Reiſetagebuch ent⸗ 
hält über dieſen Aufenthalt nur ganz dürftige 
Angaben; an dem befreundeten Bof iſt das Ge⸗ 
folge des Kurfürſten offenbar in den Bintergrund 
getreten. Jenſeits der Apenninen wurde dann in 
Bologna noch einmal kurze Raſt gehalten und 
über Ferrara und Padua das letzte wichtige Ziel 
der Fahrt, Venedig, erreicht. Die Sauber der 
Lagunenſtadt hielt den fürſtlichen Reiſenden über 
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eine Woche feſt, dann begann die Heimreiſe. 
Paduqa wurde abermals berührt, darnach Vicenza, 
und in Verona gelangte Carl Theodor wieder auf 
die Straße zurück, auf der er im Jahr vorher über 
die Alpen gekommen war. 

D. 29.16n Obris ſind J. K. D. von Rom abge⸗ 
fabren, um abends zu Viterbo zu übernachten, 
unterwegs haben Sie auf der Seite zwiſchen 
Ronciglione, und Montagna di Viterbo das 
Schloß Caprarolo“), dem Hönig von Neapel zu— 
ſtändig beſehen, wo einige alte Mahlereven auf 

Der Palazjo Farneſje in Caprarola, für den Cardinal 
Alerander Farneſe 154— 50 von Vianola erbaut, mit 
Wand⸗ und Deckengemälden aus der Geſchichte des fürſt⸗ 
lichen Bauſes. 
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Mauern, und ein Garten mit Waſſer-Künſten zu 
betrachten; die Klippen, und felſigte Wegen be⸗ 
kamen dem zweyten Wagen ſo übel, daß an ſol⸗ 
chem die hintere Achſe 2½/ Stundt vor Viterbo 

zerbrach, da tit. von Stengel, und Graf von 
Porzia in des Mund Kochs ſeiner Chaise dem 
adgſten Herrn nach Viterbo gefolget, die Dusch, 
und Winter aber bey düſterer Nacht durch zwey 
und zwei und eine halbe Stund lange Waldung und 
Gebirg dieſen Weg gemacht und Abends 8. Uhr an⸗ 
gekommen. Der Wagen aber kam mit der halb Achſe 
abends 10. Uhr an, und konnte erſt die Abreiß 
den andern Morgen Nachmittag 1. Uhr geſchehen, 
da J. UM. D. d. 50.ten abends 8. Uhr durch Berge 
und Schnee zu Aqua pendente ankamen, und mit 

einem geringen Quatier bey hingegen ſehr dienſt⸗ 
baren Leuten ſich begnügen muſte. Seine könig⸗ 
liche Hoheit der Grosherzog von Toscana ſandtete 
J. UH. D. einen Kaiſerlichen Kammer-Herrn bis 
Redicofani') namens Graf von Montauto einem 
Vvetter des Herrn Prinzen von Gallian hingegen, 
nebſt einem Cabinets-Courier mit dem Bewill⸗ 
koms⸗Compliment, welcher Befehl hatte J. K. D. 
durch das ganze Land zu begleiten, und zu 
defraxiren'), welches letztere nicht angenommen 
wurde, wohl aber als Ritter des Löwenordens 
S. H. D. zu begleiten. 

D. 51ten 10bris fuhren Sie bis nach Siena, wo 
Sie ebenfalls erſt abends 9. Uhr ankamen, weil 
Sie den Tags vorher verlohrenen halben Tag ein— 
bringen wollten. 

D. J.ten januarx gienge die Reiße bis nach 
i'isa, wo Sie bey ihrer Ankunft ſogleich einer 
kleinen Operéetté beywohneten; abends ſpeiſeten, 
und den andern Tag den nach alter Art gebauten 
Dome beſahen. Der Kapitel-Altar iſt von lapis 
lazuli, deſſen Fuß aber von verdo antiquo und 
Marmo Kfricano, längſt den Wänden hangen 
ſchöne Mahlereyen, man ſieht da mehrere Statuen 
von weißem carariſchen Marmor, verſchiedene 
Säulen von Granit, und verdo antiquo, unter 
andern Grabmählern ſiehet man jenes des dor— 
tigen ehmaligen frommen, und miraculoſen 
Putrioten, und Protector, des daſigen ehmaligen 
See-Hafens, Nahmens Ranier«“). Die Uuppel iſt 
ſchön gemahlt, von einem ehmaligen Professor 
Riminaldi). Die Thür iſt antique von Bronze 
en bus-reliefs antiques“) ſchöner, als jene vieler 
heutiger Künſtler, und ſoll von Jeruſsa'em dahin 
gebracht worden ſeyn. Der Altar, auf welchem der 
Tabernakel von 5. Engeln getragen wird, ſind von 

  

RBadicofano, der Grenzort von Toscana. 
eéfraver freibalten. 

*„ Die Grabkapelle des beiligen Rainer (S. 
des Schutzpatrons von Piſa. 

„ Orazio Riminaldi, in Piſa geb. 1468, geſt. 1550. 
Die Himmelfabrt der Maria in der Nuppel des Domes 
hbat ſein Bruder Girolamo vollendet. 

«, Am ſüdlichen Querſchiff iſt noch die alte Bronzetür 
von 1150 erhalten, die übrigen Türen ſind nach Giovanni 
da Bolognas Entwürfen 1596- 1606 ausgefübhrt. 
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Ranieri,, 

Massivem Silber. Auſſer der Thür von Bronze 
ſah man nebſt vielen Marmornen Säulen zween 
en bas-reliefs beſonders tief, künſtlich gearbeitet 
und ſehr alt. Das Frontispicium dieſer Kirch 
beſteht aus 6. Reihen Colonen, eine über der 
andern. Das Baptistarium ſtellet der Kirch gegen⸗ 
über, eine andere Kirch vor, welche eine kleine 
Rotunda in vergleich jener von Rom könnte ge— 
nennt werden, in der Mitten derſelben ſteht der 
Taufbronnen, auf deſſen Mitte ein Johannes 
Dnaptista von weißem Marmor auf einer eben⸗ 
falſiger Säule zu ſehen; die Kanzell“) in dieſer 
Hirche iſt von weiſem durchſichtigem Marmor, 
auf welcher ringsherum eine Menge Figuren 
en bas-reliefs fünſtlich gearbeitet ſind, dieſe Kan⸗ 
zel ſteht auf ſieben Säulen, davon eine von 
Marmo africano, eine von ſchwarzem, die andere 
5. aber von rothem Granit ſind. 

Nächſt dieſer Kirche ſteht der krumme Thurn, 
von welchem man beym Anſehen glaubt, er könnte 
wegen ſtarker Senkung auf eine Seit kein Stund 
ſtehen, ohne zuſammen zu fallen; er iſt ſehr hoch, 
indem man auſſenher 8. Stockwerk auf einander⸗ 
ſtehenden Säulen wahrnimmt, er dienet der Dome⸗ 
Kirche, als Glockenthurn. 

Campo Santo iſt der Hirchhof, ohn weit der 
Domeékirche, auf welchem die friſchbegrabene 
innerhalb 24. Stunden verweſen. Er iſt viereckigt 
angelegt, und ringsherum mit einem Kreuzgang, 
oder vielmehr Galcric umgeben, dieſe Erde ſoll 
ein frommer Kaufmann auf 18. Kaufahrteu⸗-Schif⸗ 
fen von Jeruſalem dahin gebracht haben; auf den 
Wänden obgedachter Galeérie ſieht man eine 
Menge alter Gemälden, die Passion, und letzte 
Gericht vorſtellend; auf der andern, und längſt 
dem Boden hin viele alte Urnen, Ueberſchriften, 
und Grabmählern; unter andern jenes Grabmahl 
des gelehrten Ostrogotius), ſo der Hönig aus 
Preuſen ihm anno 1765. von gelbem Marmor aus 
Ricna hat ſetzen laſſen, mit der Ueberſchrift: 

Ostrogotio, Ovidii aemulo, Neutonis discipulo. 

Fridericus magnus. 

Etwas tiefer oberhalb der Urne iſt der HKopf 
des Ostrogotii en bas-reliefs mit der Ueber— 
ſchrift: 

Ostrogotius non omnis. 

Dieſen zweyten Jenner Nachmittag um J. Uhr 
ſind J. K. D. von P'isa nach Livorno abgefahren, 
und gegen 2. Uhr allda angekommen, da die 
Garnison paradirte, und nachdem J. K. D. im 
Gaſthauße à la Croce de Malta abgeſtiegen, machte 
der Commandant en corps d'officiers ſeine Auſ— 
wartung, und begleitete ſogleich Böchſt Dieſelbe 
in ſeinen Wagen nach dem Meerhafen, wo Sie 
den Schiffwerft, den kleinen, und groſen Bafen, 

) Von Niccolò Piſano (1260). 
Dem Schriftſteller Francesco Algarotti (1712—6a4), 

der längere Seit Gaſt des Berliner HBojes geweſen war, 
ließ Friedrich der Große ein Grabmal errichten.“ 
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das Magazin der toskaniſchen Schiffen, eine 
Menge Schiffen von allen nationen, ohnweit 
davon im mittelländiſchen Meere die ruſſiſche 
Excadre von 5. bewafneten Xriegsſchiffen, 
barquen, feluquen“) & wie auch neben dieſen 
zwey bewafnete holländiſche Kriegs-Schiffen in 
der Ferne von 5. Stunden ſahen; Sie betrachteten 
auch da in dem Meer die XIiloria“), einen Thurn 
auf einem Felſen, wo vor deſſen Erbauung viele 
Schiffe ſcheiderten, den Berg Burgona“), die Inſel 
Capraia, den Porto Feraio auf 20. italieniſche 
Reilen von da, und grad von Livorno hinüber 
die Inſel Corsica; auf dem Rückweg beſahen Sie 
die berühmte Statua der 4. Seedieben“), giengen 
ſodann in die opèrettée: il Principe Hypochon- 
driaco“*) in 5. Acten mit 2. ballets, welches alles 
auf das beſte aufgeführt wurde, und ſo wurde der 
Tag mit einem Vachteſſen beſchloſſen. 

D. sten Jenner, als den folgenden Tag früh 
kam ein Officier von der ruſſiſchen Flotte mit 
zwey toskaniſchen Schiff-Capitains, erſtere ladete 
J. H. D. im Namen des Commandanten der 
Escadre Herrn von Greig“), eines Engländers 
von Geburt, ein, ſolche in Augenſchein zu neh⸗ 
men, letzterer zwey aber wollten Höchſt Dieſe als 
Seekriegserfahrene aus dem toskaniſchen dabin⸗ 
begleiten, deren einer ein chevalier d'Kkgeton 
war, ſie begleiteten den hohen Gaſt mit ſeiner 
Suite à la Scala, wo alles auf 5. toskaniſchen 
barquen mit rothem Damaſt ausgeziert, einge— 
ſchifft wurde, die ruſſiſche barque aber folgte leer; 
man ſtach durch den Kanal in das mittelländiſche 
Meer bis zu benannter Escadre, ein ſchöner heller 
Tag, und wenig Wind machten die Fahrt ſehr 
angenehm, erlaubten obgedachte Dinge in der 
Ferne wahrzunehmen, da die Wellen zimmlich 
flach ſpielten, die Entfernung dieſer Escadre war 
ungefehr 5. deutſche Stunden von dem Hafen, die 
Matroſſen der toskaniſchen barque waren in 
lialla, ihre ſchwarzſammete Kappen waren mit 
ſilbernen Wapen geziert. J. M. D. ſtiegen auf das 
*dmiral-Schiff mit ihren Begleitern, und uite, 
wo Sie von dem Commandanten, dem Corp⸗ 
d'officiers die gemeine unter Gewehr ſehr artig 
empfangen worden. Man führete Sie von Stock 
zu Stock, dieſes Schiff führet 24. Canonen von 
18. bis 56. Pfundt, 800. Mann Equibage, und 
eine Menge Matroſen, ein anderes führet 68. 
Kanonen, und 00. Mann Equibage, und ſo 
weiter, nebſt gehöriger Menge von Feluquen, und 

„) Feluke, kleines Ruderſchiff auf dem mittelmecr. 
10) Die Inſeln Melorio und Gorgona. 
11) Die vier türkiſchen Sklaven am Denkmal des Groß⸗ 

berzogs Ferdinand I. von Giovanni dall Opera. 
1) II principe ipocondriaco, Oper von Gennaro 

Aſtaritta, 1774. 
1) Sir Samuel Greig (1755—88) ſtand ſeit 1765 in 

ruſſiſchen Dienſten, ſeit 17690 als Befehlshaber einer Flotten⸗ 
diviſion im Mittelmeer unter dem Grajen Orlow. Nach 
der Schlacht von Tſcheſchme wurde er Contreadmiral. 
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Tartanen“) & auf dieſen Schiffen herrſchet die 
ſtrengſte Mannszucht, Dienſtordnung und Sauber⸗ 
Keit, unten in denen Schiffen ſind groſen 
Magazine von bisquit, 500. barilles“), ſüßwaſſer, 
nebſt viel Pulver und Kugeln; man ſah auch dar— 
auf eine Kuh, Hämmel, Schweine, Geißen, und 
Katzen; die Matroſen machten allerley Bewegun⸗ 
gen, da einige längſt dem Segelwerk mit dem Kopf 
zu erſt ſich herunterließen, andere ſich auch auf 
den Knopf des Maſtes ſetzeten; die Mannſchaft 
auf den Schiffen war groß, wohl gekleidet, und 
ſab geſund aus, und ſchlafen des Nachts in 
Tüchern aufgehangen, da ſie von der Bewegung 
des Meers beſtändig gewieget werden; in dem 
Rückweg nach dem HBafen gieng der Wind etwas 
ſtärker, da man die Wellen etwas höher verſpürte. 
J. H. D. debarquirten a la porta nuova, giengen 
das Contumaz Lazarcth“) beſehen, fanden darinn 
eine fremde fürſtinn, mehrere andere orientaliſche 
Ausländer, und ein türkiſches Pferd, ſo alle ihre 
Qunrantaine hielten; von da giengen Sie zu einem 
reichen Juden Leone, von da zu einem reichen Kauf⸗ 
mann um ſeine ſchöne venetianiſche boutiquc 
zu ſehen, und abends die Synagoque der Juden“), 
ſo groß, und prächtig iſt, und wo alle Juden in 
Galla waren, demnach in die nämliche Operette 
und nach Bauß zur Tafel. 

D. Iten Jenner früh 6. Uhr ſind J. K. D. von 
L.ivorno nach Florenz abgereißet, wo Sie abends 
4. Uhr bey ſchönſtem Wetter, und beſtem 
Chauséen angelangt, bey welcher Ankunft der 
Herr Graf Porzin von demſelben zu beeden Nönig— 
lichen Hoheiten dem Berrn Großherzog und Frau 
GroshHerzoginn abgeſchickt wurde, und die An— 
kunft J. H. D. zu notificiren, wornach ſogleich 
die Groshberzogliche Ministers und Staabs Obere 
J. K. D. im Gaſthauße bey Ur: Vanini zu 
Complimentiren kamen, den andern Morgen 
9. Uhr kam der Grosherzog ſelbſten ins Gaſthauß, 
bewillkommte S. H. D. ladete Sie zur Tafel, nahm 
Sie in ihren Wagen, führte Sie zu der Frau 
Grosberzogin, wo Sie die ganze grosberzogliche 

1Tartana. kleines Schiff. 

1 Baril. Fäßchen. 
Dolkmann, Biſtoriſch⸗kritiſche Nachrichten von Ita⸗ 

lien idrrs, I, S. iaf.: „Das Lazareth beſtebt aus ver⸗ 
ſchiedenen frey ſtehenden Hebäuden, welche das Meer um— 
fließt, und verdient geſeben zu werden. Verdächtige Per⸗ 
ſonen, die aus der Sevante kommen, müſſen ſich bier eine 
Zeitlang aufbalten, und während der Seit werden die 
Waaren in frerer Luft unter großen Decken von Leinwand 
geſtellt, daß der Wind frer durchſtreichen und alle böſe 
anſteckende Dünſte davon vertreiben kann.“ 

17) Volkmann I. S. i8: „man nennt Livorno das 
Paradies der Juden. Als ſie aus Portugall und Spanien 
vertrieben wurden, nabmen die Sroßberzoge einen Ceil auji. 
Mian zählt ibrer über fünfzebnbundert, die einen anſebn⸗ 
lichen Teil der Bandlung an ſich Jezogen baben. Sie wob⸗ 
nen in einer beſonderen Gegend der Stadt. die woblgebanet 
iſt ... Sie beſitzen zum Thbeil große Reichtbümer, und 
baben viele Schiffe in der See. Ihre Synagoge iſt eine der 
ſchönſten in Europa.“ Der Bau wurde 1581 gcgründet. 1005 
erneuert. 
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Familie antraffen, und ſodenn zur Tafel; dieſer 
Beſuch geſchah die 4. Tage des Aufenthalts zu 
Florenz, da der Groshherzog auch abends J. H. D. 
in die Spectacles abhohlete; den 4.ten abends ſahen 
J. K. D. die Opera, den 5.ben die italieniſche 
Comoedie, den 6.“ ſpeiſeten J. K. D. bey dem 
Fürſten Corsini, abends aber wohneten Sie der 
italieniſchen Comoedie bey, den 7.b eeinem Casino 
der Noblesse, den 8.“ aber dem großen bal 
masꝗqué, nachdem Sie des Mittags vorhero bey 
dem franzöſiſchen Geſandten allda Berrn von 
Barbendal geſpeißet. 

* 

Im Kgl. Geh. Hausarchiv in München ſind 
die geſamten Rechnungen von der italieniſchen 
Reiſe des Kurfürſten aufbewahrt. Sie geben Be— 

in der Menagerie.1.— 
dem Hoffgärtner. 1..— 

für 2mahl in die opera zu geben, 
allwo auch dem Herrn Bücher 
verehret worden. 5.— 

für Larven, Handſchuh und 5 
Venetianiſche Mäntel, welche 
letztere nur gelehnet worden. 2.— 

für den Schatz und großen Saal 
In dem alten Pallaſt zu ſehen 4.— 
um den Pallaſt zu l'idi zu ſehen 2.— 
für ſammlung Plorentiniſcher 
Müntzen 5.—5 
in die Comödie zu gehen 1.— 
für 8 Pfund Chocolade 1.—8.—5. 

  

Anſicht von Padua 

Federzeichnung von Antonio Canaletto (1697— 1768) 

lege für alle Ausgaben bis zum kleinſten: Trinkgeld 
Specifications des dreingel des postillons). 

Für den Aufenthalt in Florenz ſind verzeichnet: 
Ducaten 

6. Jan. zu Florenz in der Gallérie 
trinckgeld 24.— 
um in die Comödie zu gehen 1.— 

8. Jan. in der Laurenz Capell trinck⸗ 
geld — 2.— 
in der Laurentiniſchen Bibliotlcc, 
dem Dhom⸗Herrn, welcher Biblio- 
thecarius iſt. 4.— 
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D. qten (Jan.) früh fuhren J. K. D. nach dem 
ba! von Florenz ab, und übernachteten 
zu Loajano“) auf einem ſehr hohen Berg; den 
101e früh gieng der florentiniſche Kammerherr, und 
der Cabinets-Courier von hier als denen Gränzen 
nach Florenz zurück, und J. K. D. ſetzten ihre 
Reiße nach Bolognien fort, wo Sie vor der Stadt 
von dem Fürſten, und Fürſtinn Herculano, und 
dem päbſtlichen Vicelegat in 6. ſtännigeg Wagen 
empfangen worden, welche J. HK. D. ins Gaſthauß 

1) Lojano liegt 220 meter boch unterhalb des 
Raticosa Paſſes. 

152



al bellegrino begleiteten, wohin auch die Grafen 
Savioli, und General Anginelli famen. D. 1Ien 
ware da Raſttag, wo J. K. D. in der Hapell des 
Instituts“) Meß hörten, ſodann die in dieſem 
Pallaſt vorfindliche Seltenbeiten beſahen, als: das 
naturalien-Antiquitaeten- und Münz⸗Cabinet, 
die Seichnungs⸗-AKademie, Statuen, Galerie, 
Bibliotheque, und ſeltene Sammlung, Xcouche— 
ment-Stücker nach der Natur in Wachs gemacht, 
Mittags war große Tafel bey dem Fürſten 
Herculano, von da fuhren J. K. D. zu dem be— 
rühmten Marquis Farinelli, ſeines ehmaligen 
Bandwerks ein Castrat, welcher aber an dem ſpa⸗ 
niſchen Hof mit den Höniglichen Orden begabt, 
lang die Stelle eines daſigen Ministers vertretten, 
und ſeine vielfältig in dieſem nutzbaren Platz 

Rovigo, die Adigetta, und eine viertel Stund 
davon muſten die Wägen in kleine Nachen einge⸗ 
ſchift werden, welche zu debarquiren in Anſehung 
ihrer Schwere viel Müh koſtete, mittlerweil! 
J. H. D. mit der Suité auf andern kleinen Schif— 
fen dieſen überſchwemmenden Fluß passirten, 
und bey dem Regen nächſt zwey Stund in einer 
Strohhütte ſich aufhielten; ſodann fuhren Sie 
durch das trokene Beth der Adige zu 'orto Bisani, 
und kamen abends 10. Uhr zu Badua an, wohin 
die beede Fürſten von Radziwill Ihnen von 
Venedig entgegengiengen; den folgenden Tag früh 
giengen in die Kirche 8Sanct Antonii, höreten an 
deſſen Grabmahl-Altar Meſſe, beſahen die ſchöne 
Bas-reliefs von weißem Marmor“), das Leben, 
und Miraleln dieſes Heiligen ausdrückend, und 

  

VDenedig vom Lido aus geſeben 

Lavierte Federzeichnung von Antonio Canaletto 6109r 1ros 

erworbene Rennten fürſtlich allda verzehret, auch 
dermalen 69. Jahr alt, dem goͤgſten Berrn noch 
eine Kria geſungen, worüber dieſelbe Ihre Zu— 
friedenheit bezeiget; d. 12ten Jenner früh fuhren 
J. K. D. auf Férara, wo dieſelbe bey passirung 
des Rlieno zwey Stunden von Bologna auf dem 
Schiff durch den Vicelegat dieſer Stadt Monsignor 
Saluzzo mit dreyen 6.ſpännigen Wagen empfan— 
gen, in ſeinen Pallaſt geführt, beſtens bewirtbet, 
abends mit einem Concert, und Conversatione 
beluſtiget, ſodann mit Fackeln in Ihr Gaſthauß 
zu den 5. Mohren begleitet. 

D. 15n Jänner gieng dero Reiße unter 
l'aradirung der Soldaten weiter nach “'adua vor, 
da Sie wegen gänzlicher Austrettung der KAdige 
zu Kovigo, und nöthigen Uebergangs in fliegen— 
den Brücken erſt abends 10. Uhr ankamen; dann 
zu Garrofolo passierten Sie den Po, zu Canale 
bianco den Fluß gleichen Namens nahe an 
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fuhren ſodann auf dem Thamm längſt der 
renta nach Venèedig. Gegen 1m. Uhr kamen Sie 
zu Fusina an, wo Sie von dem Kurfürſtlichen 
Kkenten nebſt Inite und Equibage in 5. von 

ihm dahin beſtellte Jagden embarquirt, und in 
die Stadt Venedig 2. Stund davon überſchift 
wurden; die Stille des Windes und Waſſers, das 
ſchöne Wetter, die um dieſe Stadt herum im 
Waſſer liegende Inſeln, auf welchen man die 
ſchönſte Uirchen, Klöſter, Bäuſer, und Gärten 
ſieht, und die in der Mitten derſelben prangende 
Stadt Venedig, machten die Ueberfahrt ſehr an⸗ 
genehm, Sie kehreten ein bevr Ur: Bon auf dem 
aroßen Canal nächſt dem P'ontée Rialdo; hier iſt 
nicht nöthig, von Beſchaffenbeit der Stadt 

1*) Das Institulo delle scienze war ſeit idia im 
Palazzo Pogagi, der beutigen Univerſität, untergebracht. 

) In der 1500 begonnenen, 154% vollendeten Cappella 
del Santo. 
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S. Giacomo a Rialto in Venedig 

Lavierte Federzeichnung von Antonio Canaletto (1697—1768) 

Venedig was zu ſagen, da es an Beſchreibungen 
derſelben nicht fehlet, ſondern nur melden, daß 
es einem fremden ſelten vorkomme Bey dem Ein⸗ 
gang eine Stadt zu ſehen, die mitten in einem 
See liegt, und welcher meiſte Gaſſen mit Waſſer 
gepfläſtert ſind, auch die wenige Gaſſen ſind 
abends in dem Calais ſchön illuminirt, die Inn⸗ 
wohner ſind höflich, und nicht den Mördern, wie 
zu Aucona, ähnlich; auf dem groſen Canal, und 
Waſſerſtraſen ſieht man ſtäts nebſt vielen großen 
Schiffen eine große Menge der Gondolen, deren 
50 000. in der Stadt ſeyn ſollen; die vornehmſte 
der Stadt ſehen in ihren großen Peruquen ſehr 
hatheétiſch aus, das weibliche Geſchlecht aber deſto 
luſtiger. D. iten Tag beſahen J. U. D. den 
MarcusPlatß, und Ponte Rialdo, auf welcher 
Brücke J8. Kaufmannsläden ſind, und giengen um 
12. in die Comocdlie: li done inamorate del 
diaholo. 

Den lö5ten früh haben 2. Xobili den gdaſten 
Berrn im Namen des Volks mit Beybehaltung 
des Incognito bewillkommet, und iſt allen vom 
Senat erlaubt worden, mit Höchſt Denſelben zu 
reden, welches den Jobili mit groſen Fürſten, und 
Geſandten nicht ſonſten erlaubt iſt; gegen 10. Uhr 
hörten J. K. D. zu Santa Maria Formosa Meß, 
fuhren auf die Inſel Santo GSorgio Maggiore, um 
in denen Klöſtern der Benedictiner, und Capuciner 
die Kirche, Mablereyen, und dabey befindliche 
Gärten zu ſeben, ſpeißeten zu Bauß, Pohneten 
gegen Abend der musicaliſchen Vesper alle 
Mendicantib') bey, giengen abends in die große 
Opera: Olxympiadée), und beſchloſſen hiemit den 
Tag; 

D. J6ten fuhren Sie durch die Canacle al 
l'alazo dogale, wo ſammtliche Gerichtſtuben, und 
das Quatier des Doge iſt, ſahen da J. Processen 
plaidiren, wo die Advocaten vor 10. Richtern 
unter ciceroniſcher Perorirung in den dollſten 
Eifer gerathen, welchem nach die Vota durch 
balotiren geſammelt wurden, wornach J. M. D. 
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bey dem franzöſiſchen Geſandten Baron von Zuck- 
mantel ſpeißeten, und allda den Abend bey einem 
Concert zubrachten. 

D. 17.ten früh kam der Senatore Prinz 
Rezzonico, ladeten den gdͤgſten Berrn, den Kir⸗ 
chenſchatz zu San Marco zu ſehen, ein, welches 
denn ſogleich geſchah, da man denenſelben in einer 
Nebens Kapell der Marcus-Kirche von dem Blut 
des heiligen Johannis, von der Milch der Mutter 
Gottes, einen Schleyer derſelben, einen Nagel der 
Kreuzigung Chriſti, ein Stück Säule von der 
Geißlung, einen Finger, und einen Fahn des 
Beiligen Marci, das Papier auf welchem das 
Evangelium Sancti Marci ſolle geſchrieben ge— 
weſen ſeyn, nebſt mehreren goldenen Gefäßen, 
und Sdelgeſteine vorgezeit wurde. Das Inn⸗ 
wendige der groſen Kirche iſt alt gothiſch gebaut. 
und alles mit alt mosaiquèe überzogen, oben 
auſſerhalb auf der Kirche ſieht man die 3. ver⸗ 
goldete Pferde, ſo die Venstianer nach Eroberung 
Constantinopels mit ſich nahmen?); abends 
giengen Sie in die Opera Olxmpiade. 

D. 18.ten früh fuhren J. U. D. nach der Inſel 
Murano, beſahen die dabieſige 5. Glaß. Fabriquen, 
blaßten für ſich ſelbſt mehrere Stücken, ſahen große 
Spiegelgläßer machen, kamen zur mittagtafel 
zurück, beſuchten abends die Perlen⸗fabrique, und 
aiengen ſodann in die operétte zu San Moxscs): 
'amore bizzaro). 

D. 10.ten Jenner früh beſahen Sie das Arsenal, 
deſſen Beſchreibung nicht ſelten, Sie ſahen alle 
zum Seeweſen erforderliche Dinge da bearbeiten. 

D. 20ten Jenner fubren Sie mit Heren Baron 
von Zuckmantel. 7. Stund von Venedig den an 
dem adriatiſchen Meer aufgeführten Tamm zu be⸗ 
ſeben, und abends nach San Luca in die Comoedie. 

D. 21.ben früh in den groſen Senat; abends in 
ein Concert alle Mendicanti, und Operette. 

2 In der Airche §S. Lazzuro dei Mendicanti GBettel⸗ 
mönche). Volfkmann III, S. 625: „Dieſen Namen führt ein 
Boſpital für alte Leute und arme Mädchen .. wo man 
an Sonn⸗ und Feſttagen die berrlichſten Kirchenmuſiken 
umſonſt böret. Sie werden ganz allein von den dazu ab⸗ 
gerichteten Mädchen aufgefübrt.“ Val. Goetbes Reiſetage⸗ 
buch vom 1. und 8. Oktober 1786 und das erſte der Go⸗ 
dichte „F§u den Venediger Epigrammen“: 

Einen zierlichen Käfig erblickt' ich; hinter dem Sitter 
Regten ſich emſig und raſch Mädchen des ſüßen Geſangs. 
Mädchen wiſſen ſonſt nur uns zu ermüden; Denedig 
Beil dir, daß du ſie auch uns zu erquicken ernährſt. 

L'olimpiade, Die olympiſchen Spiele, eine un⸗ 
zählige Male in Muſik geſetzte Operndichtung von Meta⸗ 
jtaſio, damals wohl in der Vertonung von Pasquale Anfoſſi 
aufgefübrt. 

2*) Die vier antiken Bronzeroſſe über dem Bauptportal 

fübrten die Venezianer 1203 als Siegesbeute aus dem 
kaiſerlichen Eippodrom zu Honſtantinopel weg. 

2) Volkmann III. S. 678; ‚„Die Tbeater baben ihre 
Benennung nach den Kirchen, der Beiligen, in deren Nach⸗ 
barſchaft ſie liegen (S. Movje, S. Luca. S. Caſſano).“ 

* L'amor bizarro. Wunderliche Siebe, Opera buffa 
don J. Ruſt. 
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D. 22.fen giengen Sie abends zu San Casiano 
in die Operette: la Critica tlieatrale“), ſodann 
in den großen balmasqué in dem groſen Opera-⸗ 
Saal, welcher bal J. K. D. von denen Fobili be⸗ 
ſonders angeſtellt worden, und bis den 25 früh 
5. Uhr dauerte; nach deſſen Endigung Sie mit Ihrer 
Suite ſich in zween Burcello“) embarquirten, 
und auf der Brenta bis nach Badua fuhren, wo 
Sie bey ihrer Ankunft wiederum die Fürſten von 
Radziwil fanden, um Abſchied zu nehmen, nach⸗ 
dem Sie das alldorten berühmte Benedictiner⸗ 
Kloſter beſehen, fuhren Sie, den groſen Saal des 
daſigen Rathhaußes“) zu beſichtigen, welcher 256. 
PDalmen“) lang ſeyn ſoll. 

D. 24ten auf dem Marche von Badua nach 
Verona durch Vicenza beſahen Sie in dieſer letz⸗ 
ten Stadt das berühmte theatrum Olympi“). 

D. 25.(en gieng die Reiße nach Trient. 

D. 26.ken nach Bryren. 

D. 27ten nach Insbruk, wo die Wägen wegen 
Tiefe des Schnees auf Schlitten muſte gepackt wer⸗ 
den, und ſodenn gieng die Reiß 

D. 28.ten nach Bendiktbayern. 

D. 29.ten nach München, allwo abends bal im 
Redouten-Saal war. 

D. 50.“en große Opera. 

D. 5J.ten Opera bouffa, Redouten und 
AKademie. 

D. f.ten Februarij war wieder Reddute, 
Souper, und ſodenn bale im Kühngarten. 

D. 2ten auf den 3ten in der Nacht fuhren 
J. K. D. von München ab, kamen den 4.tͥ früb 
um 2. Uhr zu Kanſtadt an, giengen ſodenn 612. 
Uhr wieder von da in der früh ab, und kamen 
nämlichen Abend 619 Uhr bey höchſt erwünſchtem 
Wohlſeyn zur Erfüllung tauſend Wünſchen in dero 
Neſidenz zu Mannbeim an. 

Den Beſchluß des Reiſetagebuches bildet 
wiederum ein „Rückweg und Verzeichniß 
der Stationen von Rom nacher Mannheim“. 
Auch diesmal werden die Achſenbrüche 
beſonders vermerkt. Am 50. December zju 
Aqua pendente „hörte man das erſte Poſthorn“, 
und am 25. Januar in Trient „walr der erſte 
Ofen“. Von Bruchſal gieng die Fahrt wieder über 
Roth und Schwetzingen nach Mannheim. 

) La critica ieatrale. Oper von Aſtaritta. 
27) Burchieéllo, fleines Boot, bedeckter Nachen mit 

Rudern. 

) Der Salone (Palazzo della Ragion-“ 
und Stadtbaus aus dem 12.— 14. Jabrbundert. 

2ů% Sedler, Univerſal⸗Sexikon 1740: Palma die flache 
Hand oder das Maaß einer Handbreit. In etlichen Orten 
Italiens werden die Ellen Palma genennet.“ 

20 Teatro Olimpico, 1579 nach Plänen Palladios be⸗ 
gonnen. 
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Gerichts⸗ 

Städtiſches Schloßmuſeum 

Die Ausſtellung „Das deutſche Märchen in 

Schrift und Bild“, die ſich allgemeiner Anerkennung 

und eines überaus lebhaften Beſuches erfreuen durfte, 

wurde am 1. Oktober geſchloſſen. Vom 15. Oktober bis 

26. November zeigte das Schloßmuſeum eine neue Aus⸗ 

ſtellung unter dem Titel „Gelegenbeitsgrapbik 

aus alter und neuer Seit.“ Für dieſe Ausſtellung 

hatten Uiuſeen, Privatſammlungen und Rünjſtler zablreiche 

wertvolle Leihgaben zur Verfügung geſtellt, die einen guten 

Ueberblick über dieſes reizvolle Gebiet der Uleingrapbik er⸗ 

möglichten. In der Ausſtellung waren u. a. vertreten die 

bekannten Sammlungen Bauptmann a. D. Marl Hofberger, 

münchen, und Senatspräſident Dr. W. von Zur Weſten 

Berlin. Hur Vorfübhrung gelangten in den erſten Ausſtel⸗ 

lungsſälen Exlibris von den frübeſten deutſchen Stücken 

an (auch die ſrädtiſche Schloßbücherei in Mann⸗ 

beim hatte aus ihren Beſtänden wertvolles Material bei— 

geſteuert), ſodann Patenbriefe, Bochzeits⸗ und Trauer⸗ 

blätter, Neujahrsanzeigen (mit dem 15. Jahrbundert be- 

ginnend), Beſuchskarten und Familienanzeigen aller Art, 

Umzugskarten, KHünſtlerdiplome und Rünſtlerfeſtkarten. 

Durch eine überſichtliche Auswabl beſonders bemerkens⸗ 

werter Arbeiten neuzeitlicher Künſtler wurde die Entwick⸗ 

lung der Gelegenbeitsgrapbik bis auf die Gegenwart 
weitergefübhrt. Am 18. November beſichtigten die Mit— 

glieder des Mannbeimer Altertrumsvereins unter Führung 

von muſeumsdirektor Prof. Dr. Walter die Ausſtellung. 

Als weitere Veranſtaltung bereitet das ſtädtiſche Schloß⸗ 

muſeum eine Ausſtellung „Deutſche Volksbräuche“ 

vor (bildliche Darſtellungen aus älterer und neuerer Seit, 
Auswabl tvpiſcher Sachobjekte“. 

Seitſchriften⸗ und Bücherſchau 
Allgaver, Ddr. Guſtav: Albert Sudwig 

Grimm. Sein Leben, ſein öffentliches und literariſches 

Wirken. Diſſertation Beidelberg 1951. 

Die Ausſtellung des Schloßmuſcums deuiſche 

märchen“ gibt Deranlaſſung, auf eine Diſſertation zu 

verweiſen, die uns das Leben und Schaffen eines Mannes 

näberbringt, der uns auch durch nachbarliche Bande ver— 

bunden iſt. Albert Ludwig Grimm (1786— 1882, 
der lange Jabre in Weinbeim ea. d. B. als Schulrektror 

und Bürgermeiſter wirkte und die Stadt auch im Badiſchen 

Landtag vertrat, intereſſiert bier beſonders durch ſeine Ver⸗ 

dienſte, die er ſich um das deutſche Märchen gemacht bat. 

Durch Freundſchaft mit Brentano verbunden. lernen 

wir ihn nicht nur als Sammler zu „Ddes Knaben Wunder⸗ 

born“ kennen, ſondern auch als eigenen Bearbeiter und 

Berausgeber von Märchenſammlungen für Erwachſene und 

UHinder. Baftet ſeinen erſten Märchenausgaben Tinder⸗ 
märchen, 1803) noch die lehrbaft⸗erzieberiſche Tendenz des 

18. Jabrbunderts an, ſo macht er ſich bierron bald frei. 

um in ſeiner zweiten Veröffentlichung Linas Märchen⸗ 

buch, 1816%. worin auch ſelbſtverfundene Märchen ent⸗ 
balten ſind, zu einem geſunden, ſchlichten. unverfälſchten 

und echten Märchenton zu kommen. Dieſen beiden Aus 

gaben folgten noch manch andere. ſo Bearbeitungen der 

Volksmärchen von muſäus und Baujfj. Märchen der alten 

Griechen und Römer u. a. — Die Diſſertarion, die mit 

einem Bilde Grimms geſchmückt iſt. enthält außerdem eine 
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Bibliographie der Schriften Hrimms, ſowie ein reiches 

Literaturverzeichnis. F. G. W. 

Die Hattenboff. ein altes Münnerſtadter 

Geſchlecht Blätter des Bar. Landesvereins für Fami⸗ 

lien⸗Kunde, München, Heft 2— 6, 1952). 
Der Verfaſſer, Gberregierungsrat L. von Rogiſter, 

Augsburg, ſchildert das Kommen und Geben von Genera— 
tionen eines angeſehenen Geſchlechtes, das Jaͤhrbunderle 

bindurch, nachweislich zurück bis ungefähr 1500. in Münner⸗ 

jiadt (Unterfranken ſtandfejt geweſen ijt. Aus der Geſchlech⸗ 

terreibe bebt ſich beraus Johann Caſpar G., Vogt der dor⸗ 

tigen Deutſch⸗rdens⸗Kommende, der ſich im Dreißigjahrigen 
Uriege mutig für ſeine Herrſchaft verkämpfte und wahr⸗ 

ſcheinlich den Schweden zum Opfer fiel. Ein Enkel und 

Urenkel des Caſpar baben der münnerſtadter Goldſchmiede⸗ 

kunſt Ebre gemacht. Ein Sohn dieſes Urenkels. Heorg 
Mattbäus G., geb. in Münnerſtadt am 22. 8. 1722, hat ſich 
in der Kurpfalz einen Namen erworben. Er batte Medizin 
in Göttingen bei Profeſſor Haller und in Würzburg ſtudiert, 

war dann kurze Feit Phyſikus in Bruchſal und Gernsbeim 

geweſen und erbielt ſchon im Jahre 1750 einen Ruf an die 
Univerſität Heidelberg, wo er als Profeſſor über Medizin 

und Botanik las; nebenbei war er noch praktiſch tätig. 

Iweimal war er Rektor der Univerſität; ferner war er 

Seibarzt des Fürſtbiſchofs von Speyer und des Fürſten von 
Hohenlobe⸗Waldenburg. Dreimal war er verbeiratet (Bren⸗ 
tano, Satomus, Schmuck). Ein ihn darſtellendes Gelbildnis 
von unbekannter Künſtlerhand hängt im Uurpfälziſchen 
Muſeum der Stadt Beidelberg und iſt im Kunſtdruck dem 

Aufſatze vorausgeſchickt. Im alten Botaniſchen Garten zu 

Heidelberg, um deſſen Ausgeſtaltung G. M. Gattenboff ſich 
verdient gemacht hatte, war ſeinem Andenken ein Denkmal 

in Stein gewidmet — Flora über einer Urne trauernd —, 

das ſich jetzt im Garten der St. Peterskirche befindet. Er 

iſt auch erwäbnt in einem Aufſatze des gleichen Verfaſſer⸗ 

im Heft 5, 1951 der nämlichen Blätter. Der jüngſte Bruder 

des Profeſſors war der P. Thomas G. (Taufname Jobannes 

Michael), der einige Jabre als Superior im Auguftiner 
kloſter zu Wiesloch gewirkt hat, bevor er in gleicher Eigen⸗ 
ſchaft in das Kloſter des O.E. S. Aug. nach Münnerſtadt kam. 

C. Krieger: Kraichgauer Bauerntum. 176 

Seiten, mit mehreren Vildtafeln. Preis 5.50 1. Heft 6 

der Bauſteine für Volkskunde und Religionswiſſenſchaft, 
herausgegeben von Dr. Eugen Febhrle. Konkordia A6., 
Bübl (Baden). 

Pfarrer C. Krieger gibt in ſeinem Buche eine zugleich 
lebendige und wiſſenſchaftliche Darſtellung des bis jetzt 
wenig bekannten Uraichgauer Volkstums. Der beſondere 
Vorzug ſeiner Ausfübrungen beſteht darin, daß ſie von der 

Atemnäbe des Lebens durchwebt ſind. In einer Seit, wo 

es an der Tagesordnung war, auch im Bauerntum nur 

Zerfallserſcheinungen zu ſeben, erkannte der Verfaſſer, daß 
binter dieſer Feitmaske auch im Kraichgau noch ein ge⸗ 

ſundes, beſeeltes, eigenwilliges Bauernantlitß Lorgen ift, 
daß die ſeeliſche Geſtaltungskraft des Kraichgauer Bauern⸗ 

tums in Volksglaube, Frömmigkeit und Sittlichkeit, in 
Brauch und Sitte, in Volkslied und Mundart noch nicht 
verſiegt iſt, ſondern bis beute trotz mancher Ueberfremdung 

wertvolle Neubildungen aufweiſt. Beſonders in ſeinen 
mundartlichen Unterſuchungen gebt Krieger eigene und be⸗ 

achtliche Wege. An Hand der mundartlichen Wortbilder 

und Sprichwörter weiſt er die Eigengeſetzlichk⸗zt und Selb⸗ 
ſtändigkeit bäuerlicher Kultur nach. Beſondere Beachtung 

verdient auch der Anhang des Buches, in dem der volks⸗ 

kundlichen Wiſſenſchaft Wege gezeigt werden, angewandte 
Volkskunde zu werden, um ſo am kulturellen Wiederaufbau 

des Bauerntums und dadurch des Vaterlandes mitzuarbeiten. 

möchten die Kapitel „Bauerntumsbewegung“ und „Orts⸗ 
gruppen zum Schutze Kraichgauer Bauernkultur“ nicht nur 
im Uraichgau, ſondern auch in anderen bäuerlichen Land⸗ 
ſchaften ernſte und tatbereite Beachtung finden. Das Buch 

iſt Arbeitsgruppen zum Schutze des Bauerntums ſowie 
Pfarrämtern, Schulen, Aerzten und Richtern beſtens zu 
empfeblen. 

Harlsruhe. Dr. Eugen Fehrle, Miniſterialrat. 

„Aus 12 Jahrhunderten Geſchichte Vocken⸗ 

beims“ (207 S.) lautet der Titel eines ſoeben im Selbſt⸗ 

verlag erſchienenen Buches von Ernit Brauch. Es ent⸗ 

bält von den Funden der Bronzezeit bis zum internatio⸗ 
nalen Niotorradrennen von 1955 alles Wiſſenswerte und 

geſchichtlich Verbürgte, was auf dem Dünenboden dieſe⸗ 
wirklichen Rhein⸗Ortes geſchah. Die Anordnung des Stoffes 
nach Sachgebieten bat der Ueberſichtlichkeit und flüſſigen 
Lesbarkeit des Inhalts gewiß keinen Schaden getan. Der 

unverkennbare Wille zu möglichſter Vollſtändigkeit iſt durch 
das Geſchick des Verfaſſers, in Kürze mancherlei zu ſagen, 
und durch kritiſche Sichtung gebändigt. Neben dieſem 
wiſſenſchaftlichen Ernſt ſpricht aber aus dem Ganzen ver⸗ 
nehmlich die siebe zur Heimat, zu ihrer Vergangenbeit, 
Gegenwart und Zukunft. Auch die familiengeſchichtlichen 
Belange kommen nicht zu kurz. So kann das mit zahl⸗ 
reichen hübſchen Lichtbildern ausgeſtattete Büchlein jedem 

Freunde der Heimat und der Geſchichte warm empfohlen 

werden. Dr. Sch. 

Unter dem Titel: Dder Schwetzinger Schloß⸗ 
garten, ein Raumkunſtwerk, iſt im Selbſtverlag 

von Bugo Fränkel! eine von ihm verfaßte Broſchüre 
erſchienen, die ſich die Aufgabe geſtellt bat. den Garten als 
künſtleriſch geſtalteten Raum zu erläutern. Das Siel der 
Schrift ijt, den Beſuchern Schwetzingens den Sinn für das 
Weſen des aus franzöſiſchen und engliſchen Stilelementer. 
geſchaffenen Parks zu erſchließen. 

„*........ 

Wir bitten das verſpätete Erſcheinen dieſes Beftes zu 

entſchuldigen. Die November⸗Dezember⸗Nummer, für die ver⸗ 

ſchiedene Aufſätze zurückgeſtellt werden mußten, wird dem⸗ 

nächſt nachfolgen. 

—— 
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Witteilungen aus dem Altertumsverein 

Der Badiſche Unterrichtsminiſter, 
Herr Dr. Wacker, hat unterm 18. Dezember 1955 
an die in Baden beſtehenden Vereinigungen für 
die Pflege der Beimatgeſchichte, der Volkskunde, 
des Natur⸗ und Heimatſchutzes und ähnlicher kul⸗ 
tureller Aufgaben einen Runderlaß gerich⸗ 
tet, der zunächſt auf einen früheren Erlaß vom 1. 
Juli 1955 hinweiſt, in dem ſämtlichen Anſtalts⸗ 
leitungen und Lehrern die Pflege der Beimat⸗ und 
Volkskunde in den Schulen nahegelegt und dabei 
auch auf die Tätigkeit und Veröffentlichungen der 
Heimatvereine hingewieſen wird. Der Miniſter 
erkennt dieſe Tätigkeit in ihrer geſinnungs⸗ und 
charakterbildenden, zur Volksgemeinſchaft hinfüh⸗ 
renden Wirkung dankbar an und ſichert ſolchen 
Bereinen, ſoweit ſie auf dem Boden des neuen 
Staates in einwandfreier Verfaſſung und Form 
ihren Sielen zuſtreben, jederzeit ſeinen Schutz und 
ſeine Förderung zu. Die Hilfe, die er zu leiſten 
gewillt ſei, ſolle ſich ebenſo erſtrecken auf die Ab⸗ 
wehr von Störungen, die von außen her die freie 
Entfaltung des Vereinslebens bedrohen könnten, 
wie auf die poſitive Förderung der Vereinsbeſtre⸗ 
bungen, ſoweit der Miniſter hierzu imſtande ſei. 

Der Umſtand, daß die Beimatvereine vermöge 
ihres Aufgabengebietes in enger Beziehung zur 
Unterrichtsverwaltung ſtänden, lege den Gedanken 
nahe, dieſer Verbundenbeit auch organiſatoriſch 
Ausdruck zu verleihen, und zwar durch Gründung 
einer Arbeitsgemeinſchaft der badiſchen 
Heimatvereine unter Führung des Miniſters. 

Der Vorſtand des Mannheimer Altertums⸗ 
vereins hat in ſeinem Antwortſchreiben mit dem 
Dank an den Berrn Miniſter die Bereitwilligkeit 
ausgeſprochen, der Arbeitsgemeinſchaft beizutreten. 

In der Vorſtandsſitzung vom 50. No⸗ 
vember wurden Richtlinien für ein Zuſammen⸗ 
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gehen mit der hier neugegründeten Orts⸗ 
gruppe der Vereinigung der 
Freunde germaniſcher Vor⸗ 
geſchichte beſchloſſen. In den Vorſtand 
wurden neugewählt: Architekt Dipl.⸗Ing. Dr. 
Wilbelm Boffmann und Dipl.⸗Ing. Fritz 
Ranke⸗Ludwigshafen. — Prof. Dr. Gropen⸗ 
gießer erſtattete Bericht über ſeine Aus⸗ 
grabungen auf der Gemarkung des ehemaligen, 
in Neckarau aufgegangenen Dorfes Bermsheim, 
wo er eine Siedelung aus karolingiſcher Seit 
feſtſtellen konnte. — Der Verein beklagt das 
Binſcheiden ſeines Vorſtandsmitaliedes. des Herrn 
Galeriedirektors i. R. Profeſſor Wilhelm Süs, 
der am 6. Dezember 1955 im Alter von 751. 

Jahren verſtorben iſt. — Ueber die Neubil⸗ 
dung der Vereinsleitung wird im 
nächſten Hefte Mitteilung erfolgen. 

* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Brotrück, Frl. SGertrud, Tatterſallir. 2 

Baas, Friedrich, Bankbeamter, Mannheim⸗Friedrichsfeld 

Hammer, Robert, Lebrer, Parkring 21 

v. Heuß, F. Major a. D., Paderborn 

Küſter, Julius, Dipl.⸗Ing., Studienrat, Stephanienufer 18 

Schreiner, Heinr. Fr. A. Gerichtsrat, L'hafen, Schulſtr. 23 

Steinwachs Dr. Otto, Stadtpfarrer, M 7, 2 

Weckeſſer, Franz, Journaliſt, sudwigshafen, Wilder⸗ 

mutbſtraße 14 

Durch Tod verloren wir unſere Mitalieder: 

Boſſert, Heinrich, Stadtpfarrer, Bockenbeim 

Clemm, Dr.⸗Ing. e. b. Otto 

Grün, Artbur, Dipl.⸗Ing. 

Kauffmann, Willr, Privatmann 

Schwarz, Louis, Kaufmann, Schwetzingen 

Schwenßke, Bans, Kaufmann 

Süs, Wilbelm, Profeſſor, Galeriedirektor i. R. 
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Verauſtaltungen des Altertumsvereins 
Die Grundlinien der Territorialbildungen am Oberrhein 

Vortrag von Profeſſor Dr. Waltbher Tuckermann. 

Am Montag, 27. November, ſprach im großen Saal der 

Harmonie vor den Mitgliedern des Altertumsver⸗ 

eins und ſeinen Gäſten Prof. Dr. Walther Tucker⸗ 

mann über „Die Grundlinien der Territo⸗ 

rialbildungen am Oberrhein“. Gerade bei der 

Bebandlung eines derartigen Themas zeigt ſich die unbe⸗ 

dingte Notwendigkeit des engſten Fuſammenarbeitens zwi⸗ 

ſchen biſtoriſcher und geographiſcher Betrachtung⸗weiſe und 

die Tatſache, daß alle hiſtoriſche Forſchungs⸗ und Dar⸗ 

ſtellungsmethode allein unbefriedigend bleiben muß, wenn 

ſie nicht die geographiſchen Vorausſetzungen des Raumes 

in der gründlichſten Weiſe in Rechnung zieht. 

Aus dieſen Erwägungen beraus ſtellte der Vortragende 

mit Recht eine kurze geographiſche Skizzierung der ober⸗ 

rbeiniſchen Tiefebene an die Spitze ſeiner Ausführungen, 

die bei einer Breite von etwa 40 Kilometern und einer 

Länge von etwa 500 Kilometern dank ihrer allſeitigen Ge⸗ 

birgsumrandung und Abgeſchloſſenbeit eine der am beſten 

naturbegründeten, natürlichen Landſchaften in Europa bildet, 

eine Tatſache, die auch von der franzöſiſchen Wiſſenſchaft 

früber durchaus gewürdigt wurde, bis die Kriegs⸗ und 

Nachkriegsereigniſſe bei unſeren weſtlichen Nachbarn zu 

einer Trübung des klaren wiſſenſchaftlichen Blickes in dieſer 

Beziebung gefübrt baben. Bemerkenswert iſt nun die Tat⸗ 

ſache, daß es nie gelungen iſt, dieſen doch anſcheinend dazu 

vorbeſtimmten geographiſchen Raum, in welchem naturgemäß 

kleine örtliche Verſchiedenbeiten unbedingt zuzugeben ſind, 

die aber die große Einheit keineswegs nennenswert beein⸗ 

fluſſen, auch zu einer politiſchen Einbeit zuſammenzufaſſen, 

ſo ſebr natürlich der ganze Raum den bei weitem größten 

Teil ſeiner Geſchichte hindurch zum Deutſchen Reiche gehört 

bat. Zu allen Zeiten haben vielmehr die verſchiedenſten 

Territorien verſucht, Anteile der mit natürlichen Vorzügen 

reich ausgeſtatteten Landſchaft in ibre Fände zu bekommen, 

ſelbſt dann, wenn es ſich um Dynaſten handelte, deren Uern⸗ 

lande außerhalb der Ebene ſelber und jenſeits der ſie um⸗ 

randenden Gebirge lagen, wie Württemberg oder das Bis⸗ 

tum Metz. 

Auch innerbalb der Ebene iſt es zu keiner Seit einem 

weltlichen oder geiſtlichen Territorium gelungen, eine aus⸗ 

geſprochene Fübrer⸗ und Herrſcherſtellung über den Geſamt⸗ 

raum zu erringen, ſondern ſtets blieben ſie auf die Beberr⸗ 

ſchung von einzelnen, wenn auch ſehr beadnlichen Teil⸗ 

räumen beſchränkt. Unter den großen Städten der Ebene 

dürfte am ebeſten Straßburg die Eignung zugeſprochen wer⸗ 

den, eine Vorranaſtellung einzunehmen, wenn ſie freilich 

auch bier nie, auch nicht in der Glanzzeit des mittleren 

Mittelalters, ganz erreicht worden iſt. Schon früb bildete 

ſich bier dank der überaus fruchtbaren, dicht beſiedelten 

und durch bervorragende Verkebrslinien aussezeichneten Lage 

ein Territorium beraus, das die wichtigen Straßen nach 

dem Weſten über den Pfalzburger Sattel ebenſo wie die 

Wege nach dem OQiten über den Schwarzwald beberrſchte, 

wo das Bistum Straßburg ſeine Beſitzungen im Renchtal 

und bis zum Kniebis vorgeſchoben batte, wie ja auch die 

163 

Reichsſtadt Straßburg verſuchte, die Straßen durch Terri · 

torialbeſitz zu beherrſchen. 

Aehnlich bedeutſam war die Lage von Baſel am Rhein⸗ 

knie, das dank ſeiner geographiſchen Lage vielleicht eine 

weſentlich glänzendere Rolle in der Geſchichte hätte ſpielen 

können, wenn es ſich nicht der Eidgenoſſenſchaft und damit 

einem ſchwachen Staatsweſen angeſchloſſen hätte und wenn 

nicht in ſeiner nächſten Nähe die territoriale Aufgliederung 

des Raumes zwiſchen Deutſchland, Frankreich und der 

Schweiz die Gunſt der Lagetatſachen weitgehend beeinträch⸗ 

tigen würde. Daß die Bedeutung Baſels bereits frühzeitig 

von den Nachbarn erkannt worden war, bezeugen die Ver⸗ 

ſuche zahlreicher umliegender Landesherren, den wichtigen 

Punkt in ibre Hand zu bringen. Die älteren Herzöge von 

Zähringen, deren Gebiete weit über den Rhein bis in den 

Sundgau ebenſo wie rechtsſeitig bis auf die Baar ſick er⸗ 

ſtreckten und die tief ins Schweizer Mittelland und in den 

Jura vordrangen, wo zablreiche Stadtgründungen (Bern, 

Freiburg im Uechtland, Ifferten, Murten u. a.) auf ſie 

zurückgehen, vermochten ebenſowenig die Berrſchaft über 

Baſel zu erlangen wie ihre Nachfolger, die Babsburger. 

deren Urſprung wohl im Elſaß zu ſuchen iſt und die auch 

nur mit teilweiſem Erfolg verſuchten, eine Landverbinduns 

aus dieſen Gebieten vom Sundgau über die Bodenſeegegend 

bis nach Vorarlberg und ibren anderen, alpinen Gebieten 

herzuſtellen. Auch die kurze, aber überaus glänzende Schöp⸗ 

fung der Burgunder, eines Philipp des Guten und Harl 

des Kübnen, vermochte nicht, dem burgundiſchen Zwiſchen⸗ 

reich die wertvollen Lande am Rheinknie einzuverleiben. Die 

Gefabren, die den Städten am Hoch⸗ und am Oberrhein von 

großen Territorialnachbarn drohten, veranlaßten dieſe, ſo 

Baſel und Schaffhauſen, auch ſogar Mülhauſen im Elſaß, 

ihren Anſchluß an die Schweiz zu vollziehen und damit 

ſpäter aus dem Deutſchen Reiche auszuſcheiden. Die jünge⸗ 

ren, markgräflichen Zäbringer, deren Gebiete im Süden 

ſtellenweiſe eng verzahnt mit den Habsburgiſchen lagen und 

deren Streben es deshalb ſein mußte, ſich mit dieſem mäch⸗ 

tigen Nachbarn gut zu ſtellen, haben dann ihre nördlichen 

Gebiete, von der Hegend um Baden⸗Baden ausgebend, in 

der KRichtung gegen den Kraichgau vorzuſchieben getrachtet, 

um an dieſem überaus bedeutſamen Verkehrsland nach 

Schwaben hin Anteil zu gewinnen, und haben im Anfang 

des 15. Jahrhunderts u. a. Durlach und Ettlingen, etwas 

ſpäter auch Pforzbeim in ihre Hand bekommen. Bier mußten 

ihre Beſtrebungen hart auf die württembergiſchen ſtoßen, 

deren Neigung wiederum gegen Weſten zum Rbein gerichtet 

war, wo ſie auch einzelne Stellungen zu erlangen vermoch⸗ 

ten. Dieſe Begegnung mit Württemberg, wie weiter auch 

mit der Pfalz, war mit ein Grund, warum es den jüngeren 

Zähringern nicht nachdrücklich und dauernd gelang, auch 

mebr im Innern des Uraichgaues Fuß zu faſſen, wiewohl 

ibnen jenſeits des Kraichgaues u. a. Beſigheim und zeit⸗ 

weilig auch Weinsberg zufielen. Batten ſie doch ſogar zeit⸗ 

weilig auch linksrbeiniſche, lotbringiſche und luxemburgiſche 

Gebiete beſetzt, zu denen dann auch ſolche im Bunsrück und 

an der Moſel kamen. 

Der Uurpfalz, die ja unſeren engeren Beimatraum mit 

umfaßte, widmete der Redner naturgemäß eine beſonders 

eingehende Darſtellung, indem er von den Anfängen der 

Pfalzgrafen in Aachen und am nördlichen Mittelthein aus⸗ 
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ging, und dann auf die älteren Poſitionen am ſüdlichen 

Mittelrbein im Raum von Bacharach, Oberweſel (Schönburg) 

und Kaub hinwies. Dieſe der Pfalz bis zum Untergang 

des alten Reiches zumeiſt verbliebenen Punkte bekam Kon⸗ 

rad von Kohenſtaufen mit ſehr bedeutſamen Rechten im 

Raum des unteren Neckars im Jahre 1155. Aus dieſen 

Rechten erwuchs nach und nach ein bedeutſamer Terri⸗ 

torialbeſitz. Nach ſeinem Tode und einem kurzen welfiſchen 

Interregnum kam die Pfalzarafſchaft an Wittelsbach (12 la), 

das nun eine wobldurchdachte und ſyſtematiſche Politik 

betrieb, um von hier aus, häufig auf dem Wege der Heirat 

und des Erbganges, ein leidlich abgerundetes und natürlich 

bedingtes Berrſchaftsgebiet zu ſchaffen, das genau ſo wie 

bei den vorgenannten Dynaſten ſeine Teilbeſitzungen zu 

beiden Seiten des Rheines gleichmäßig ausbaute. Zwei 

Sentren beſonders früher und kräftiger Machtentfaltung 

laſſen ſich hier beobachten, die Lande am unteren Neckar 

und die linksrheiniſche Ebene um Neuſtadt und Oggers⸗ 

heim, ſowie ferner die leicht hügeligen Gebiete um Alzey 

im heutigen Rheinheſſen, das im Mittelalter wie auch noch 

im 16. Jahrhundert als ein beſonders wertvoller Beſitz 

gegolten hat, was ſchon aus der Catſache erhellt, daß 

Alzey ſtets bei der Haupt⸗ und Aurlinie beſtimmungs⸗ 

gemäß verbleiben ſollte. Dda die Fugänge gegen Oſten durch 

die Gebirgslage Heidelbergs ſehr erſchwert waren, mußte 

Hurpfalz naturnotwendig ſeine Aufmerkſamkeit darauf rich⸗ 

ten, im Süden um den Uleinen Odenwald herum nach 

Oſten vorzuſtoßen. Es gelang ihm zwar, hier Bretten, 

Beidelsbeim, Sinsbeim, Eppingen und andere Plätze zu 

gewinnen, dazu am Rande auch die ſehr wichtige Schirm⸗ 

berrſchaft über Maulbronn, aber alle dieſe Stellungen 

blieben mehr oder weniger iſoliert; es war nicht möalich, 

ein wirklich geſchloſſenes Territorium aufzubauen, weil 

gerade im Kraichgau die Reichsritterſczaft mit großen und 

alten Namen und Familien ſich balten konnte. Immerhin 

gelang es, auch ſolche Orte, die, wie Heilbronn, Wimpffen 
u. a., nominell freie Reichsſtädte waren und nicht rechtlich 

zur Aurpfalz gebörten, vorübergehend in engſte Abhängig⸗ 

keit von dieſer Macht zu bringen. Und jenſeits des Neckars 

kamen Poſitionen wie Weinsberg und die Herrſchaft 

Löwenſtein in den Einflußbereich der Pfalz. Selbſt tief in 

württembergiſchen Gebieten liegende Plätze wie Waiblingen 

waren pfandweiſe im 15. Jahrbundert in ihrer Band. 

Die Ausdehnungsbeſtrebungen erſtreckten ſich auch in 

der Richtung nach dem Mainknie bei Würzburg, wo Mos⸗ 

bach, Adelsheim, Borberg u. a., vorübergehend ſogar Lauda, 

gewonnen werden konnten. — In der Richteng gegen Nor⸗ 

den ſtieß Kurpfalz auf einen hartnäckigen Gegner in Uur⸗ 

mainz, das ſich nach Süden rheinaufwärts auf den Neckar 

bin zu entwickeln ſuchte, deſſen Gebiete zeitweilig ſogar bis 

faſt vor die Tore Heidelbergs reichten, deſſen Bauptentwick⸗ 

lungslinie aber naturgemäß nach Oſten, d. b. den Main 

aufwärts, gerichtet war. Bier bedeutete es einen beſonders 

ſchweren Schlag für die Pfalz, daß Mainz bereits ſebr 

frübzeitig die Reichsabtei Lorſch mit ihren beſonders aus⸗ 

gedebnten Veſitzungen gewinnen konnte. Erſt im 15. Jabhr⸗ 

bundert glückte es, dank der ſiegreichen Schlacht bei Secken⸗ 

beim unter dem „Pfälzer Fritz“ den Mainzer Erzbiſchoj 

Dieter von Iſenburg zur Berausgabe von Lorſch. Heppen⸗ 

beim mit der Starkenburg, Bensbeim u. a. Plätzen zu 
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nötigen. In der Folgezeit, die eine Blüteperiode für die 
neu erworbenen Gebiete bedeutete, führte Kurpfalz hier die 
Reformation durch, bis im 17. Jahrhundert dieſe Gebiete 

wieder an Mainz zurückgegeben werden mußten und damit 
ſpäter an das Land Heſſen⸗Darmſtadt fielen. 

Der Blick der Kurpfalz war aber auch nach Weſten 
auf die linksrbeiniſchen Gegenden der Baardt, des Weſtrichs 

uſw. gerichtet, doch boten ſich hier den Erpanſionsbeſtre⸗ 

bungen beſonders große Schwierigkeiten durch die Tatſache, 

daß dieſe Räume ſeit alter Zeit in beſonders großem Um⸗ 

fang kaiſerliches Reichsgut bildeten. Die wichtige Straßen⸗ 

landſchaft der Pfalz mit den Einfallspforten zur Rbein⸗ 

ebene von Weſten her durch die Täler des Queich⸗ und 

Speyerbaches hatte eine beſonders ſcharfe Bewachung dieſer 

Gebiete durch das Reich verurſacht, die ſich in der großen 

Sahl der Reichsburgen bis in die Gegenwart ausdrückt, 

wie ſie kaum ſonſt in Deutſchland vorkommt. Allmäblich 

ging hier aber dem Uaiſertum, das ſeine Betätigung in 

Italien und Sizilien ſuchte, eine Poſition nach der andern 

verloren und Nurpfalz konnte, allerdings bei kräftiger 

Gegenwirkung von Saarbrücken und Saarwerden, die zeit⸗ 

weilig Homburg und Sweibrücken beſaßen, wertvolle 
Stellungen gewinnen. Schließlich drang die Pfalz aus dem 

Alzeper Raume gegen die Nabe bin vor, wo ihr beſonders 

über das Haus Veldenz dank der großen Sponbeimer Erd⸗ 

ſchaft reicher Beſitz zufiel, und wo ſie ſtellenweiſe ſogar 

bis an die Moſel (Trarbach) vorrücken konnte. 

Beſonders bedeutſam ſind die pfälziſchen Beſtrebungen 

geweſen, auch gegen Süden in der Rheinebene Einfluß zu 

erlangen; hier fiel vorübergebend die Landvogtei in der 

Ortenau an die Pfalz, beſonders wichtig wurden aber dank 

der bedeutſamen Lage in der Nähe der großen Straßen 

die erfolgreichen Verſuche, im Einflußgebiet von Straß— 

burg, im ſog. Krummen Elſaß, Fuß zu faſſen, wo der 

Name der Stadt Pfalzburg noch an dieſe Machtperiode 

erinnert, und weiter nördlich an der Straße Straßburg— 

Saargemünd die wichtige Berrſchaft Lichtenberg der Pfalsz 

zufiel, während die Verſuche, auch das Stift Weißenburg. 

deſſen Schutzbogtei die Pfalz beſaß, zu erlangen, febl⸗ 

ſchlugen, indem dieſes ſpäter an Speyer fiel. — Im Bereich 

des andern Nachbarbistums, Worms, das nach kurzer Blüte 

ſeit dem 15./14. Jahrhundert ſeinem Verfall entgegenging, 
iſt Uurpfalz faſt auf der ganzen Linie der Erbe geworden, 

auch die Stadt Worms ſelbſt geriet bier in weitgebende 

Abbängigkeit vom Heidelberger Bof. Das Bistum Spever 

unterlag einer ähnlichen Entwicklung, nachdem im 14. Jabr⸗ 

bundert ſeine Hauptzeit abgeſchloſſen war, und geriet ſeit 

dem 15. Jahrbundert unter ſtärkſte pfälziſche Einflußnahme, 

ſo daß man auch dieſe beiden geiſtlichen Territorien mit 

gewiſſer Einſchränkung als „pfälziſch“ bezeichnen darf. Da 

es der Pfal; gelang, durch Beranziebung zablreicer reichs⸗ 

ritterſchaftlicher Hherren des Kraichgaues uſw. zu Vof⸗ 

dienſten und Aemtern auch deren Gediete zu beeinfluſſen. 

ſo läßt ſich feſtſtellen, daß es ihr ſchließlich in der Tat 

geglückt iſt, die beiderſeitigen Landſchaften um die Rbein⸗ 
Neckarmündung faktiſch zu beberrſchen, wäbrend die in 

rechtlichem Sinne kurpfälziſchen Gebiete am Nordende der 

Ebene um Ingelbeim ſtets eine loſe Sonderſtellung bebalten 

haben und viel mehr in KRichtung auf Mainz bzw. Frank⸗ 

furt bin orientiert blieben, was ſich bis beute in zahl⸗ 
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reichen Erſcheinungen, u. a. der Dialektformen, feſtſtellen 

läßt. 

Die Geſamtentwicklung am Oberrhein zeigte alſo ſtets 

das Beſtreben aller Territorien, beiderſeits des Fluſſes ihre 

Stellungen auszubauen; der Rbein iſt demnach niemals 

eine Grenze, ſondern immer eine ſtark bindende Klammer 

zwiſchen den beiderſeitigen Ufern geweſen, und erſt der 

jüngſten deutſchen Entwicklung blieb es vorbehalten, bier 

eine ſebr nachteilige, die freie Entfaltung hemmende Grenze 

in den Strom zu legen, die hoffentlich in abſehbarer Seit 

einer ſinngemäßeren Raumaufteilung Platz machen wird. 

mit dieſen nur andeutungsweiſe vorgetragenen Zukunfts⸗ 

gedanken ſchloß der Redner ſeine Ausführungen, die gezeigt 

haben, wie die enge Suſammengebörigkeit der geſchicht⸗ 

lichen und geographiſchen Betrachtung erſt zur rechten 

Würdigung der Verhältniſſe führt und wie die Vergangen 

beit auch bier als Lehrmeiſterin für die Zukunft gewertet 

werden ſollte. Daß ſolche Gedankengänge ſehr im Sinne 

des aufmerkſam folgenden Auditoriums vorgetragen waren, 

bezeugte der lebhafte Beifall, der dem Redner für ſeinen 

Vortrag dankte, in welchem für Viele wertvolle und neue 

Geſichtspunkte erſtmalig aufgezeigt worden waren. Dr. Rd. 

* 

„Die großen Erzieber des 19. Jahrhunderts“ 

Vortrag von Univerſitätsprofeſſor Ddr. Ernſt hoffmann, 
Beidelberg. 

Montag, 50. Gktober, ſprach Dr. Ernſt hoffmann, 

ordentlicher Profeſſor der Philoſophie und Pädagogik an 

der Univerſität Heidelberg im Harmonieſaal über „Die 

aroßen ESrzieber des 19. Jabhrbunderts“. 

Es iſt bezeichnend und ſpricht für die pädagogiſche Bal⸗ 

tung E. Boffmanns, daß er die großen Erzieber des vorigen 

Jahrbunderts in W. von Humboldt, Fichte, Schopenbauer 
und Nietzſche erblickt. Was dieſe Geiſter über einen Ber⸗ 

bart, Sagard und Fröbel als Pädagogen binausbebt, iſt 
ibr tiefer, neuartiger kulturpbiloſophbiſcher Blick im Zuſam⸗ 

menbang mit den Fragen menſchlicher Erziebung. Fugleich 

aber findet ſich bei dieſen vier großen Denkern, und das 

war für ihre Wertung und Auswabl von ſeiten E. Hoff⸗ 

manns beſtimmend, ein ibnen gemeinſamer Kultur⸗ bzw. 

Bildungsbegriff beſonderer Art. Es iſt jene Kulturauffaſ⸗ 

ſung, die Goetbe in einem Geſpräch mit Sckermann über 

die Bedingungen der Kultur darlegt und dabin zuſammen⸗ 

faßt, daß es auf die allgemeine, durchgängige Kultur⸗ 

böbe einer Nation, auf die einem Volke eigene Geſamt⸗ 

bildung innerbalb einer Epoche ankommt, wenn von der 

Kultur oder Bildung eines Volkes die Rede n. Nicht dort, 

wo vereinzelt, beinabe zufällig, menſchliche Prachtexemplare 
oder Größen entſtehen, findet Soetbe Kultur, ſondern in 

dem epochalen Genius, in dem kulturböberen Geſamtniveau 

eines Volkes, auf deſſen förderlichem Nährboden das Wachs⸗ 
tum großer Männer eine allſeitig notwendige Folge iſt— 

Und wenn ſich Boffmann fragt, wer bat es vermocht, den 

Deutſchen des 19. Jabrbunderts eine böbere allgemeine 

Hultur im Sinne Goetbes zu bringen, ſo kommt er mit 

Recht auf jene vier großen Erzieber, deren pädagogiſches 

Gedankengut er in ſeinem Vortrag mit beſonderer Klarbeit 

und dem Blick für das Weſentliche berausarbeitete. Die 

neue kulturpädagogiſche Sinngebung, die wir dieſen Klaſſi⸗ 
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kern der Pädagogik verdanken, laſſen ſich nach Hoffmann 

kur; und doch einigermaßen erſchöpfend dabin charakteri⸗ 

ſieren: HBumboldt hat dem Begriff „Bildung“ einen ganz 

neuen Sinn gegeben, Fichte dem Begriff „Erziehung“, 

Schopenhauer dem Begriff „Aufklärung“ und Nietzſche dem 

Begriff „Führung“. Es ſind dies zugleich die vier Grund⸗ 

begriffe, die in jeder Epoche zuſammen das geſamte päd⸗ 
agogiſche Geſchehen ausmachen. 

Hhumboldts Bildungsbegriff geht davon aus, 

daß „bilden“ (im Sinne des romantiſchen Wachstums⸗ 

begriffs) fortſetzen, fördern eines von Natur aus ſchon 

vorhandenen Prozeſſes im jungen Menſchen bedeutet. Daher 

iſt Bildung naturgemäße Aus⸗bildung zum finnlich⸗ver 

nünftigen Weſen. Das Ideal einer ſolchen natürlich ge⸗ 

bliebenen Bildung ſah man zur Seit des neueren Bumanis⸗ 

mus in der Antike; doch führten die beiden damals ein⸗ 

geſchlagenen Wege zur Antike, der Verbalismus und der 

Realismus, nicht zu dem von Bumboldt erſehnten antiken 

Siel. FBumboldt kommt es weder auf den ſich an der Form 

bildenden Verbalismus, noch auf den am Inbalt ſich 

bildenden Realismus an, aber auch nicht auf die Ver⸗ 

einigung dieſer beiden pädagogiſchen Richtungen. Sondern 

Humboldt will den ſchöpferiſchen Prozeß, aus 

dem beide Seiten hervorgehen, in status nascendi 

nacherleben und weiter⸗leben und dadurch die 

neue Bildung als eine Art Selbſtbildung er⸗ 

reichen. Der beſte Hugang zu dieſer Bildungsgquelle iſt aber 

die Sprache, und zwar die flektierende Sprache der Indo⸗ 

germanen, in denen der werdende Gedanke Form, odjektive 

Geſtalt wird. Für die Griechen war die Sprache als menſch⸗ 

liche Urfunktion nie Ergon, ſtarres Ding, ſondern Energeia. 

dynamiſcher Prozeß, Leibwerdung des Gedankens. Aus 

dieſem Grunde ſchuf Humboldt das Gymnoe ſium, um als 

Humaniſt eine geiſtige Adelsſchicht von Jünglingen heranzu⸗ 
„bilden“, die ſpäter Fübrer der nationalen Kultur werden 

ſollten. 

Im Vergleich zu Bumboldt, dem Bildner, dem Form⸗ 

geber und Entfalter im Sinne der Griechen iſt Fichte 

der Erzie ber, der Binauferzieber zu ewigen, 

göttlichen, ſittlich⸗religiöſen Lebenszielen, im Sinne des 

Cbriſtentums. Das Siel und der Weg der Fichteſchen 

Erziehung laſſen ſich jedoch am beſten aus ſeiner Philoſophie 

ableiten. Er begnügt ſich nicht, wie alle Philoſophen vor 

ihm bis Kant, die Welt als ein Bild unſerer Vorſtellung. 

entſtanden innerbalb der Erkenntniskategorien, zu ſeben, 

das uns theoretiſcher Denk⸗Gegenſtand iſt. Dieſer ſo ge⸗ 

ſchaffenen Tatſache gebt die Tathandlung, unſere 

Pflichterfüllung an dieſem Material, voraus. Den Beweis 
für die Realität der Welt können wir nicht theoretiſch. 

ſondern nur praktiſch fübren, indem wir an die Realität 

dieſer Welt glauben ſollen und müſſen, weil unſer Wollen 

eine reale Sittlichkeit, eine moraliſche Wirklichkeit in dieſer 

Welt zuſtandebringen kann. Danach iſt die Welt Offen⸗ 

barung dieſes allwaltenden, göttlichen Sebotes, welches in 

uns lebt und wirkt. Leben wir dieſem göttlichen Gebot 

in freiem Willen, dann fübren wir nach Fichte ein „ſeliges 

Leben“ oder ein „Leben in der Idee“. Das war nach Fichte 

jtets der Grundgedanke der deutſchen Philoſophie bei Luther 

wie bei Kant und Friedrich dem Sroßen. Das Siel der 

Erziebung zum freiwilligen Organ des göttlichen Willens 
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kann jedoch nach Anſicht Fichtes nur durch das Medium 

der Nation, als einem konkret⸗geſchichtlichen Swiſchenglied 

zwiſchen Individuum und Menſchbeit, hindurch erreicht 

werden. 

Neben der antiken Bildungsarbeit Humboldts und der 

mittelalterlichen Erziebungstätigkeit Fichtes war es in 

erſter sinie Schopenhauer, der in Anlebnung an die 

Reformation und das Aufklärungszeitalter, dem Begriff 

„Aufklärung“ einen neuen und tieferen pädagogiſchen 

Sinn gab. Schopenhauers Aufklärungsarbeit erſchöpft ſich 
keineswegs in der Befreiung der Vernunft aus Vatur⸗ 

gewalt, Prieſterbetrug und Tyrannenberrſchaft. Seine Auf 

klärung iſt eine Folge jener peſſimiſtiſch⸗voluntariſtiſchen 
Pbiloſophie, wonach der Urgrund alles Seins, das „Ding 

an ſich“ in einem dämoniſchen, blind waltenden Willen 

beſrebt. Die Welt iſt als Manifeſtation dieſes Urwillens 

nichts Vollkommenes, ſondern eitler Schein, die Freude 

nichts an ſich Wertvolles und Dauerndes, ſondern ein 

momentanes Vergeſſen, Aufbören des Leids, der menſchliche 

Wille nicht gut, ſondern triebbaft. brutal, egoiſtiſch, un 

pernünftig und unſittlich, d. b. radikal bös. Darüber will 
uns Schopenbauer vor allem „aunfklären“ und uns damit 

aus den Feſſeln des eigenen böſen Willens und Wollens 

befreien. Nur in der Ueberwindung und Verneinung dieſes 

Willens gelangt der Menſch entweder als Heiliger, Künſt⸗ 

lergenie oder Philoſoph zu einem ſittlich⸗freien Vernunſt⸗ 

weſen. Die pädagogiſche Befreiung muß desbalb etwas von 

Erlöſung, die pädagogiſche Aufklärung ſtets etwas von 

Läuterung, in Richtung auf ein überperſönlich Gutes, an 

ſich haben. 

Nietzſches ſehr früb einſetzende Kulturkritik rich⸗ 

tete ſich auf den Bumanismus, die National⸗Erziebung 

und die Aufklärung, alſo auf jene drei pädagogiſchen 

Aſpekte, die wir allerdinas in einer neuen Sinngebung 

bereits kennenlernten. Den Humanismus bezeichnet Nietzſche 
als antiquariſche Wiſſenſchaft, unfäbig, den Jüngling zu 

bilden, ibhm Form zu geben. Die National-Erziebung hat 

durch den Waffenſieg von 1870 betört, ihr eigentliches Siel, 

Uultur⸗Nation zu werden, aus dem Auge verloren. Die 

Aufklärung endlich reſtlos veräußerlicht, ein barbariſch⸗opti⸗ 

miſtiſcher Huſtand, eine Scheinfreiheit in Irrlebren, Wobl⸗ 

ſtand und Gleichbeit der Rechte befangen, die Herrſchaft 

der ſeichten Weltanſchauung des „Bildungspbiliſters“ D. 

F. Strauß und ein eiſiges Schweigen um den wirklichen 

Erzieher: Schopenhauer. Was dem Hulturpbiloſopben 

Nietzſche am meiſten in Deutſchland feblte, war die ſtil⸗ 

vereinheitlichende, kulturelle Führung, die ſich gegen 

eine ſolche Veräußerlichung und Iſolierung der Bildungs⸗, 

Erziebungs⸗ und Aufklärungsarbeit, gegen jedes ſtilwidrige 

Cbaos, wendet. Vietzſche glaubte überhaupt nicht an eine 
deutſche Kultur⸗Fübhrung und bielt jede National Uultur 

dem Verfall nabe. Seine Boffnung richtete ſich nunmebr 

auf ein zukünftiges „Europa“, auf den „guten Europäer“, 

aus deſſen Mitte ein neuer Napoleon, ein kultureller Geſetz— 

geber bervorgehen möge. Dieſem erſehnten Zukunftstypus 

ſoll die Fübrung zukommen, ſeinem Willensgeſetz bat die 

große Maſſe Folge zu leiſten, er iſt der letzte Sinn und 

Träger der Kultur, der Antipode zur Volksmaſſe und ibr 

Herr zugleich. An dieſer konſequent extremen Stelle des 

NBietzſcheſchen Denkens macht Hoffmann balt und beruft ſich 

im Gegenſat; zu ihm auf Peſtalozzi und die Ausgangs⸗ 

poſition Goetbes, erinnert im Gegenſat; zu Nietzſches 
Maſſen⸗ und Herdenauffaſſung an den romantiſch-ſchöpfe⸗ 

riſchen Volksbegriff, demzufolge die böchſte kulturelle Auf⸗ 

gabe in der Bebung des geſamten Kulturniveaus eines 

Volkes, in der Förderung des ſog. epochalen Genius beſtebt, 

aus dem dann der individuelle Senius nationalen Gepräges 

als deſſen ſchönſte und nicht mebr zufällige ſeltene) Blüte 

bervorgeben wird. Um dieſes bohe Menſchbeitsziel zu er⸗ 

reichen, bedarf es aber nach FBoffmann jener Pädagogik, die 

die „Bildung“, „Erziebung“, „Aufklärung“ und „Fübrung“, 

wie ſie von den großen Pädagogen des 19. Jabrbunderts 

in vertieftem Sinne gelebrt wurde gemeinſam in ſich 

vereinigt. Dr. pbil. Julius Bable. 

Sur Geſchichte der „Fahrmaſchine“ und der „Laufmaſchine“ des 

Freiherrn Karl von Drais 
von Profeſſor Adolf Kiſtner in Karlsrube. 

Die früheren Jahrgänge dieſer Blätter haben 
unſere Leſer über die verſchiedenen Srfindungen 
oder Projekte des Freiherrn HKarl von Drais 
(1785—1851) unterrichtet, ohne jedoch einmal 
mit voller Deutlichkeit zu zeigen, daß Drais zwei 
ganz verſchiedenartige, meiſt mit einander ver⸗ 
wechſelte Vehikel erfunden hat, ſeine „Fahr⸗ 
maſchine“ von 1815 und ſeine „Laufmaſchine“ 
von 1817. Mehrfacher Anregung felgend wollen 
wir im Nachſtehenden aufzeigen, was wir über 
die Geſchichte der beiden Maſchinen aktenmäßig 
feſtſtellen können, und dabei auch eine bisber un⸗ 
beachtet gebliebene Form ſchildern. Auf die Tat⸗ 
ſache, daß Drais einige Verbeſſerungen am Fahr⸗ 
rad, die wir meiſt für neuzeitliche Errungen⸗ 
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ſchaften halten, bereits angegeben hat, werden wir 
jeweils hinweiſen. 

I. Die Fahrmaſchine. 

wähbrend in der Völkerſchlacht bei Ceipzig 
badiſche Truppen ihr Leben für den Franzoſen⸗ 
kaiſer hinopferten, feilte der 28jährige „großb. 
badiſche Kammerjunker und Forſtmeiſter“ Karl 
von Drais in Mannbeim eine Eingabe an Groß— 
herzog Karl aus, die er am 27. Oktober 1815 ins 
Reine ſchrieb und abſandte. Darin bat Drais um 
ein Privileg und um eine Geldunterſtützung für 
ſeine „Fabrmaſchine ohne Pferde“ und betonte, 
daß er ſie dem Landesberrn bereits habe vor— 
fübren dürfen. Man hörte das Miniſterium des 
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Frühform der Saufmaſchine von Drais 
(im Beſitz des Mannheimer Altertumsvereins, 

Städt. Schloßmuſeum Mannbeim). 

Binterrad in feſtſtehendem Rahmen, Vorderrad in drehbarem 
Rabmen. Die lotrechte Drebachſe geht durch die Radmitte 

und trifft den Erdboden an der Berührungsſtelle des Rades. 

Die Lenkſtange dient gleichzeitig zum Auflegen der Unter⸗ 

arme. Der Sattel iſt nicht verſtellbar. 

Innern und — mit Rückſicht auf die nachgeſuchte 
geldliche Beihülfe — auch das mRiniſterium der 
Finanzen, das den Oberbaudirektor Friedrich 
Weinbrenner (1766- 1826), den feinſinnigen 
Baukünſtler von Alt⸗Karlsruhe, und den Major 
Johann Gottfried Tulla (1770— 1828), den 
Schöpfer der Rheinkorrektion, als Sachverſtändige 
anrief. In dem gemeinſamen, für Drais ungün⸗ 
ſtigen Gutachten (17. Dezember 1815) dieſer bei⸗ 
den Männer lautet die auf die Einrichtung der 
Fahrmaſchine hinweiſende Stelle: 

„In ſoweit wir die von Draiſiſche Fahr⸗ 
maſchine kennen, ſo beſtebt dieſelbe in einem a⸗ 
rädrigen, kleinen, cabriolartigen Wagen, in dem 
ein Menſch, vermöge daß er mit den Füßen ein 
Rad berumtritt, das die Axe mit den hintern 
Rädern in Bewegung ſetzt, von einem Orte zum 
andern fahren kann.“ 

Kurz vor Weihnachten 1815 machte Drais mit 
ſeiner Maſchine eine Fahrt vor dem Kaiſer Ale⸗ 

1) Markgräfin Amalie (1754—1852), die Mutter des 
ſeit 1811 regierenden Großherzogs Karl (1786—1818). 
Ihre Tochter Cuiſe (1779- 1826) war ſeit 1.95 als Eliſa⸗ 
beth Alexiewna vermählt mit dem ſeit 1801 regierenden 
Haren Alexander J. (1777—1825). Dieſer wohnte während 
ſeines Karlsruher Aufenthalts in dem der Markgräfin ge⸗ 
börenden Palais (Ecke Langeſtraße und Waldgaſſe; beute iſt 
dort der ſüdliche Eingang zur Paſſage), das auf dem Wein⸗ 
brenner'ſchen Stadtplan von 1822 abgebildet iſt. 

2) Die Angabe bei Feldbaus (ſ. Anm. 9), Alexander 
ſei in Mannbeim geweſen, berubt auf einen Irrtum. Er 
reiſte vielmebr über Rohrbach, Karlsrube, Freiburg uſw. 
Bierzu Walter, Geſchichte der Stadt Mannbeim. II. 
S. 105. — Derſchiedene falſche Angaben über den Saren⸗ 
aufentbalt in K. von Freyſtedt. Erinnerungen aus dem 
Bofleben. Berausgeg. v. K. Obſer. Heidelberg 1902. 
S. 84 — 86. Der Derfaſſerin Karoline Sopbie von Frevſtedt 
(geſt. 1861), die bei Markgräfin Amalie war, ſind bei der 
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rander I. von Rußland, der damals bei ſeiner 
Schwiegermutter“) in Karlsruhe weilte?). Der 
Sar ließ ſich den Wagen am folgenden Tage noch 
einmal von Drais vorführen“). „C'est bien in- 
genieux“ war ſein Urteil über die Fahrmaſchine; 
zum Dank ließ er Drais einen Brillantring über⸗ 
geben. Anſcheinend ſind die beiden Vorführungen 
nicht öffentlich geweſen und können dann eigent⸗ 
lich nur in dem der Markgräfin Amalie gehören⸗ 
den Erbprinzengarten, der in engliſchem Ge— 
ſchmack angelegt war, ſtattgefunden haben“). Die 
von Irrtümern ſtrotzende Drais⸗Literatur ver⸗ 
legt dieſe Fahrten gelegentlich nach Freiburg. 
Und das kommt ſo: Nachdem Großherzog Karl 
im November 1815 das Bündnis mit Frankreich 
gelöſt hatte, trafen ſich die gegen Napoleon ver⸗ 
einigten Monarchen um die Jahreswende 1815/14 
in Freiburg, wo auch Zar Alexander ſeit dem 21. 
Dezember 1815 weilte. Drais wollte die hohen 
Nerrſchaften nebſt Gefolge auf ſeine Erfindung 
hinweiſen und brachte deshalb in dem Freiburger 
Wochenblatt vom 5. Januar 1814 über die Fahr⸗ 
ten vor dem Saren den ſchon bekannten Bericht, 
der — weil er keinen Ort nennt — fälſchlich auf 
Freiburg bezogen wurde). 

Höchſt wichtig iſt der ebenfalls vom 5. Januar 
1814 ſtammende Aufſatz, mit dem Drais durch 
das bei Kaufmann in Mannbeim erſcheinende 
„Badiſche Magazin“ (in Nr. 3 vom 5. Januar 
1814) ſeine Fahrmaſchine anzeigt, aber leider 
nicht ausführlich beſchreibt. Seine „neue Erfin⸗ 
dung“ iſt „ein Wagen auf aà Rädern, der ohne 
Pferde läuft, zwey bis vier Perſonen fortbringt, 
keines aufzuziehenden Uhrwerks mit Feitverluſt und 
Gebrechlichkeit bedarf, ſondern durch den leichten 
Druck des Fußes (oder, wenn man es dazu richten 
will, der Hand) eines inſitzenden Menſchen, ver⸗ 
möge des einfachen und deſto dauerhaftern Ma— 
ſchinenwerks, vor⸗ und rückwärts ſich mit Pferde⸗ 
ſchnelle treiben, ſeitwärts aber noch leichter als 
ein Geſpann, wegen ſeiner mehrern Kürze, ſich 
lenken und wenden läßt; der auch mäßige Hügel 
im Hinauffahren bezwingt und im Binabfahren 
von ihnen, angehalten werden kann“. Wie Drais 

Niederſchrift, die ſie dreiundachtzigjährig begann, Gedächt⸗ 
nisfehler unterlaufen. Drais wird von ihr nicht erwähnt. 

) Badiſches Magazin 1815 (22. Dezember) S. 2506 f.— 
Da Alexander J. am Sonntag, 14. Dez. 1815, in Karlsruhe 
eintraf und am folgenden Sonntag (21. Dez.) nach Frei⸗ 
burg abreiſte, ſind die beiden Tage, an denen Drais ſeine 
Maſchine vorführte, in ſehr enge Grenzen einſchließbar. 

) Der über 12 Bektar große Erbprinzengarten reichte 
von der Kriegsſtraße bis über das Ständehaus. Im nörd⸗ 
lichen Teil (heute Friedrichsplatz) ſtand beim Landgraben 
das I788 durch Wilbelm Jeremias Müller erbaute „Gar⸗ 
tenſchloß“ (1865 niedergelegt). Das im ſüdlichen Teil 
(beute Nrmphengarten) an der Rnkitterſtraße ſtehende 
„Schlößle“ — 1802 von Weinbrenner erbaut — diente nur 
als ſommerliches Gartenhaus. 

) Abdruck (durch Bernhard v. Simſon, der ſich in der 
Erklärung ſtark irrt): Seitſchrift für die Geſchichte des 
Gberrbeins 1a (1899) S. 656. 
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recht wohl weiß, „gab es ſchon frühere Verſuche, 
um ein Gefährd durch Maſchinerie vorwärts zu 
bewegen; aber dieſe war ſchwerfällig in Ueber⸗ 
wältigung der Friktion, complicirt, und daher 
noch nie für einen merklichen praktiſchen Ge⸗ 
brauch tauglich. Wenn der jetzige Erfinder eines 
andern Triebwerks einiges eigene Verdienſt an⸗ 
ſprechen darf: ſo möge es in der Nützlichkeit und 
Annehmlichkeit der Sache gegründet ſeyn. 

1. Wenn der Wagen nur gleich⸗ſchnell, als mit 
einem Pferde, läuft: ſo können mit ihm wohl⸗ 
feilere, auch weite Reiſen gemacht werden. Geſetzt. 
man kommt an ſteile Anhöhen, oder auf eine ſonſt 
zu ſchlimme Bahn: So nimmt man dort, wie es 
auch die Fuhrleute thun, ein Pferd zum Vorſpann 
auf ein Stück Wegs — wo dann die Directions⸗ 
ſtangen, die der Fahrende gewöhnlich in den 
Händen hat, nur vorgeſchlagen zu werden brau⸗ 
chen, um als Deichſel-Gabel zu dienen. 

2. Neben der ungemeinen Erſparnis hängt 
man nicht von dem Mangel oder der Unpäßlich⸗ 
keit, vom Scheuwerden oder der Trägheit eines 
Pferdes, noch vom Unglück mit dem Thiere ab. 
Man hält ſich unterwegs ungebundener, lang oder 
kurz auf. Da auch der Menſch weniger, als das 
Pferd, müde wird, zumal wenn zwey Reiſende im 
Tritt abwechſeln können, ſo kommt man mit die⸗ 
ſem Gefährde weiter im Tag, als mit einem Pferd. 

5. Sollte es dem Erfinder, wie er zu hoffen 
Urſache hat, gelingen, die Maſchine noch ſo zu 
verſtärken, daß ſie ſogar geſchwinder als ein an⸗ 
geſpanntes Pferd laufe: ſo wäre die Allgemein⸗ 
heit des Gebrauchs nur noch mehr geborgen; aber 
es bedarf nicht einmal dieſer höhern Ausſicht, um 
die Sache ſchon ſehr vorteilhaft zu nennen. 

4. Zu Spazierfahrten auf der Ebene, im Som⸗ 
mer, iſt der Wagen vorzüglich geeignet. Wohl⸗ 
habende Städter, die ihn in Geſtalt eines eleganten 
Cabriolet ausmachen laſſen, können z. B. eine 
oder zwey vorn ſitzende damen wie im Schlit⸗ 
ten führen, oder durch einen Bedienten alles trei⸗ 
ben laſſen; dieſelben haben kein Pferd vor dem 
Antlitz, das die Ausſicht benähme, und haben 
nicht den Staub, den dasſelbe gemacht hätte, zu 
ſchlucken: ſie ſitzen auch tief genug, um nicht zu 
ſchwindeln und überhaupt ſehr behaglich, mit dem 
offenen Weltkreis vor ihren Augen. 

5. Daß ſich der Wagen bedecken, oder, ſo oft 
man will, ein Schirm aufziehen und auch einiger 
Kofferplatz ſich anbringen läßt, verſteht ſich. Das 
erſte, noch rohe Muſter, das der Erfinder in der 
Geſchwindigkeit gebaut hat, ſoll nur den Beweis 
der praktiſchen Ausführbarkeit ſeiner Bauptidee 
anſchaulich für Jedermann machen. 

6. Nicht nur Lohnkutſcher, ſondern auch Poſt⸗ 
halter, werden ſich, neben ihren Pferden, einige 
ſolche Wägen bald anſchaffen. Das Felleiſen der 
Briefe z. B. bedarf nicht leicht eines Pferdes 
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Spätere Form der Laufmaſchine von Drais 

eim Beſitz des Mannbeimer Altertumsvereins, 

Städt. Schloßmuſeum Mannbeim). 

Hinterrad in feſtſtehendem Rahmen. Vorderrad in dreb— 
barem Rahmen. Die lotrechte Drehachſe gebt nicht durch die 

Radmitte und trifft den Erdboden vor der Berübrungsſtelle 
des Rades. Beſondere Lenkſtange. Armaufleger mit Böben⸗ 
verſtellung. Sattel (leider fehlend!) mit Höhenverſtellung. 

mehr; und wird dem Poſtjungen noch ein Unecht 
an die Seite geſetzt, ſo wird das Publikum für 
den oft gewünſchten und nun gewonnenen böbe— 
ren Grad der Sicherung ſeiner Briefe danken. 

7. In Kriegszeiten, wo die Pferde und ihr Fut— 
ter oft rar werden, mag ein kleiner Vorrath ſol— 
cher Wägen bey jedem Corps, zumal für kürzere 
Verſendungen und für Kranke, wichtig werden. 
Ob die ſtark⸗rennende Kraft der Maſchine noch zu 
irgend einem andern Kriegszweck ſich künftig 
werde anwenden laſſen, überläßt der Derfaſſer 
lediglich denen, welche weitere militäriſche Ein⸗ 
ſicht beſitzen. Indeſſen iſt hier der friedliche Ge— 
brauch zum erſten Geſichtspunkt genommen. 

8. In der Sommerzeit, wo die Landpferde 
weit mebr auf dem Feld oder zu andern Unter— 
nehmungen gebraucht werden, läuft gerade ſo ein 
Wägelchen am leichteſten auf den meiſten Wegen. 

9. Nicht bloß für den Transport von Men⸗ 
ſchen iſt die Erfindung berechnet, ſondern auch 
kleine Laſten können, der Menge oder dem Tag⸗ 
lohn nach, vortheilbafter als bisber durch das 
Tragen und den Schubkarren, verfübhrt werden.“ 

Wird — ſo ſchließt Drais — der Erfinder 
„in der Anwendung ſeines, ihm zur SZeit noch 
nothwendigen Geheimniſſes — da deſſen Abkauf 
ſich nicht wohl berechnet — durch Monopol in 
größern Reichen, für ſeine und für weniger Aſſo⸗ 
ciés Lebenszeit, in der Sache des wabrſcheinlichen 
Gemeinwohls unterſtützt ſern — alsdann will er 
ſeinen ſtreng⸗mathematiſchen Beweis, warum der 
Wagen aut und dauerhaft gehen muß, der öffenth⸗ 
lichen Beurtheilung unterwerfen.“ 
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Wir wollen gleich bemerken: Drais hat dieſen 
Beweis niemals erbracht! Er hat auch das am 
27. Oktober 1815 gewünſchte Privileg nicht er⸗ 
halten: am 24. Februar 1814 iſt es durch den 
Großherzog abgelehnt worden. Wie wir durch 
den Diplomaten und Schriftſteller K. A. Varn⸗ 
hagen von Enſe (1785— 1858) wiſſen, iſt Drais 
„im Wiener Kongreß .. in einem Wagen ge⸗ 
fahren, der ohne Pferde durch die Füße der Darin⸗ 
ſitzenden in Bewegung geſetzt wurde.“ Dieſe kurze 
Notiz') läßt ſich trefflich durch das ergänzen, was 
Markgraf Wilhelm von Baden (1792— 1850) be⸗ 
richtet'): 

„Eine merkwürdige Erſcheinung bei dem 
Kongreſſe war auch der badiſche Forſtmeiſter und 
Hammerherr von Drais, der Erfinder der Drai⸗ 
ſine. Bei ſeiner Ankunft in Wien hatte er durch 
Plakate an den Straßenecken ankündigen laſſen, er 
werde ſich mit ſeiner neu erfundenen Maſchine 
dem Publikum vorſtellen. Der Großherzog be⸗ 
auftragte aber den Miniſter von Backe“), dem 
Nerrn von Drais dieſes zu unterſagen, der in ſei⸗ 
ner Einfalt nicht begreifen konnte, wie es ſich für 
einen Kammerhern nicht zieme, in Uniform dem 
Pöbel zur Beluſtigung zu dienen.“ Wir geben 
noch eine Stelle (etwas gekürzt) wieder“), die ſich 
unter dem 50. Oktober 1814 in dem Tagebuch des 
k. k. Kechnungsoffiziers Pereth in Wien hierzu 
vorfindet: „Plötzlich rollte ein ſchöner, vier⸗ 
rädriger, offener Wagen ohne Beſpannung, zum 
Thor hinaus und fuhr mit außerordentlicher 
Schnelligkeit über den Burg⸗ und Michaelerplatz. 
In ſelbem ſaßen zwei Perſonen, welche den 
Wagen dirigierten. Ein hier anweſender Me⸗ 
chaniker hat denſelben erfunden und hofft in 
Wien einen Käufer zu finden. Nach ſeiner An⸗ 
kündigung können denſelben zwei Menſchen durch 
Ebene und Hügel nach Gefallen rechts, links oder 
umwenden.“ 

Da die Drais'ſche Fahrmaſchine uns nicht er⸗ 
halten, auch nirgends abgebildet oder näher be⸗ 
ſchrieben iſt, können wir auf ihre Einrichtung nur 
durch die von uns gemachten Angaben ſchließen. 
Es iſt ein vierrädriger Wagen mit Deichſel, die 

) K. A. Varnhagen von Enſe. Denkwürdigkeiten. 
Band 9 (Ceipzig 1859). S. 547. — Dgl. mi-nheimer Ge⸗ 
ſchichtsblätter 1902, aa. 

5) K. Obſer. Denkwürdigkeiten des Markgrafen Wil⸗ 
belm von Baden. Heidelberg 1906. Bd. I. 5. 570. Mark⸗ 
graf Wilhelm — ein Stiefbruder zum Vater von Groß⸗ 
herzog Karl — war vom 8. Oktober 1814 bis zum 4. April 
1815 in Wien. 

5) Harl Theodor von Backe (1275—1854) war ſeit 1809 
badiſcher Geſandter in Wien und wurde 1815 als Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten nach Harisruhe zurück⸗ 
berufen. Ueber ihn: Weech. Badiſche Biographien I. 526, 
auch Sp. 107 f. bei J. Keiper in Mannb. Geſchichtsblät⸗ 
ter 190g. 

) Wir entnehmen ſie dem ausführlichen Abdruck in 
Feldhaus. Ruhmesblätter der Technik. geipzig 1910. 8. 
476 f. (in der zweiten Auflage 1924/26 nicht enthalten). 
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nach hinten ſchräg umgeklappt iſt. Der Fahrer 
ſitzt wohl auf einem ſchmalen Lederpolſter — wie 
ſpäter bei der Laufmaſchine — und bewegt tretend 
ein Rad, das entweder auf der (drehbaren!) 
Hinterräderachſe befeſtigt oder durch paſſenden 
Swiſchenmechanismus mit ihr verbunden iſt. An 
der zurückgeklappten Deichſel wird die Maſchine 
gelenkt. Das Fahren iſt ſicher höchſt ermüdend 
geweſen. Wir verſtehen deshalb auch, warum 
Drais dieſe Konſtruktion nicht beibehalten hat. 

Im Eiſenbahndienſt verwendet man heute die 
Drais'ſche Fahrmaſchine, freilich in einer techniſch 
vervollkommneten Form, bei der drei Räder auf 
den Schienen laufen. Zur Erinnerung an den 
eigentlichen Erfinder führt dieſes Babnmeiſter 
rad den Namen „Draiſine“. 

II. Die Laufmaſchine. 

Als durch den Weltkrieg und ſeine Folgen 
mancher zum „Selbſtverſorger“ wurde, tauchten 
kleine ſpielzeugartige Leiterwagen auf, die un⸗ 
ſerer Jugend zu einer hübſchen Unterhaltung 
dienten. Der Unabe ſetzte ſich rittlings auf den 
Wagen, daß die Füße den Boden berührten, und 
hielt die nach hinten ſchräg aufgeſtellte Deichſel 
mit den Händen. Dann ſtieß er ſich vom Boden 
ab, der Wagen ſauſte raſch vorwärts und konnte 
mit der Deichſel gelenkt werden. Denkt man ſich, 
der gegenſeitige Abſtand der beiden Vorderräder 
werde immer kleiner und kleiner, bis beide durch 
ein einziges erſetzt werden können, und denkt 
man ſich das Entſprechende auch bei den Binter⸗ 
rädern, ſo iſt der Wagen ſtatt zweiſpurig nur 
noch einſpurig, er iſt zur „Laufmaſchine“ ge⸗ 
worden. So etwa mag der Gedankenweg ver⸗ 
laufen ſein, auf dem Drais zu ſeiner zweiten Er⸗ 
findung gekommen iſt. Der Fahrer der Drais'ſchen 
Laufmaſchine ſitzt auf einem (paſſend gepolſterten) 
Balken, der zwei hinter einander angeordnete 
Räder verbindet. Mit den Stiefelſpitzen (durch 
Eiſenkappen geſchützt) ſtößt ſich der Fahrer — 
links und rechts abwechſelnd — vom Boden ab 
und kommt dadurch raſch vom Fleck. Dabei nutzt 
er das Beharrungsvermögen und den Umſtand 
aus, daß ein Rad bei raſcher Drehung ſeine 
Rotationsachſe beibehält. Die Arme ruhen auf 
einem Polſter, die Rände halten die zum Vorder⸗ 
rad gehende ſchräge Lenkſtange. Will der Fahrer 
ſeitlich abbiegen, ſo hebt er die Arme etwas von 
dem Polſter ab und dreht das Vorderrad um die 
lotrechte Achſe. 

Dieſe Laufmaſchine — Varnhagen von Enſe 
nennt ſie „ein Rädergeſtell, auf dem man zugleich 
ſaß und lief, ein zweckloſes lächerliches Ding, das 
viel Geſpött veranlaßte“ — ſtammt aus dem 
Jahre 1812, in dem Drais an den Großherzog 
Karl ein Geſuch richtete, das auf ein Erfindungs⸗ 
privileg abzielte. Da die Sache nicht vorwärts 
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ging, bat Drais in einem (franzöſiſchen) Briefe 
(8. November) die Großherzogin Stephanie um 
Unterſtützung für die „machine à courrir“ und er⸗ 
innerte ſie an ihr Intereſſe für die frühere Fahr⸗ 
maſchine („bour ma grande voiture, qui marchait 

sans cheveaux“). „Von Ihrer Kgl. Hoheit der 
Großherzogin empfohlen“ — wie der Akten⸗ 
vermerk lautet — ging das Schreiben an das Mi— 
niſterium des Innern, das nun am 14. November 
Tulla aufforderte, ſich gutächtlich zu äußern. 
Wieder vergingen einige Wochen. Endlich am 
50. Dezember erſtattete Tulla“) das Gutachten, 
das ziemlich ablehnend war und „den großen 
praktiſchen Nutzen der Laufmaſchine ... in Zwei⸗ 
fel ziehen“ mußte. Drais ruhte nicht und erhielt 
ſchließlich am 12. Januar 1818 das großherzog⸗ 
liche Privileg. Wenige Monate vorher (im 
Oktober 1817) hatte der Nürnberger Mechaniker 
J. C. S. Bauer an der Drais'ſchen Laufmaſchine 
eine — wohl bald wieder in Vergeſſenheit ge⸗ 
ratene — Abänderung vorgenommen, über die 
wir in dieſen Blättern früher berichtet haben“). 

Allem Anſchein nach hat Drais niemals den 
Verſuch gemacht, ſeine Laufmaſchine mit einem 
Tretwerk (etwa demjenigen ſeiner Fahrmaſchine) 
auszuſtatten. So blieb die Erfindung des Fahr⸗ 
rads mit Tretkurbeln anderen vorbehalten. Auf 
einem Weg, den wir hier nicht ſchildern wollen, 
hat ſich aus der beſcheidenen Draiſine das ſogen. 
Hochrad entwickelt, ein überaus bedenkliches und 
verfehltes Vehikel, deſſen Beſitz noch anfangs der 
neunziger Jahre von der Jugend genau ſo erſehnt 
wurde wie heute beim Motorrad. Bei dem 
„Facile“-Hochrad, das 1885 von Ellis & Co. in 
London gebaut wurde, hatte das Tretkurbelrad 
107 em Durchmeſſer, weshalb man mit einer 
Kurbeldrehung 5,56 m weit kam. Ddieſe Strecke 
verlängerte ſich auf 4,70 m, als man (1888) den 
Kaddurchmeſſer bis auf 150 Zentimeter ſteigerte. 
Die Kurbeln ſaßen (ohne Ueberſetzung!) unmit⸗ 
telbar an der Achſe des ungemütlich hohen Vor⸗ 
derrades; faſt ſenkrecht darüber war der Sattel 
und ließ den Fahrer die gewöhnliche Menſchheit 
ſtolz überragen; das winzige Rinterrad ſollte nur 
einen zweiten Unterſtützungspunkt abgeben. Das 
Ninaufkommen auf das Rad erforderte die Ge⸗ 
ſchicklichkeit eines Firkuskünſtlers; 88s Berunter⸗ 
kommen gelang den Anfängern raſch und unfrei⸗ 
willig. Ein winziges Hindernis auf dem Boden 
konnte zu ſchwerem Sturz kopfüber führen. Für 

10) Tulla war damals Oberſtleutnant und Oberdirektor 
der badiſchen Waſſer⸗ und Straßenbauverwaltung. 

11) Rierzu Kiſtner in Mannh. Geſchbl. laa1. Sp. 66 69. 

12) Mannheim erhielt ſchon im Jahre 1869 einen Ve⸗ 
lozipedklub. — Der 1882 gegründete Mannbeimer VDelo⸗ 
zipedklub legte alsbald eine eigene Rennbahn an (am 
Neckardamm, zwiſchen Schlachthaus und Rennwieſe), die 
der öſtlichen Stadterweiterung zum Opfer fiel. Als Erſatz 
wurde 1896 eine ſtädtiſche Radfabr⸗Rennbahn geſchaffen 
(unweit der alten Bahn am oberen Ende des 1892 angeleg⸗ 

ten Luiſenparks). 
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den Straßenverkehr war das Hochrad ungeeignet, 
aber als Sportfahrzeug recht beliebt. Die älteren 
Mannbeimer Leſer wiſſen das noch von den längſt 
außer Mode gekommenen „Velociped⸗Rennen“, die 
ſtets viele Neugierige angelockt habenn). Nur 
vereinzelt ſah man in jenen Seiten das bequeme 
und von ängſtlichen Gemütern dem Bochrad vor⸗ 
gezogene Dreirad, aus dem ſich ſchließlich der 
Lieferwagen entwickelt hat. 

Das Rochrad verſchwand ziemlich raſch, als 
man auf die niedrigere Form der Drais'ſchen 
Laufmaſchine zurückgriff. Es entſtand das „Sicher⸗ 
heitsrad“ (wie man es damals meiſt nannte), mit 
dem der eigentliche Siegeszug des Fahrrades be⸗ 
gann. Für Geſellſchaftsfahrten ſchuf man noch 
das anfänglich viel beſtaunte „Tandem“, ein Nie⸗ 
derrad für zwei hinter einander ſitzende und 
gleichzeitig ſtrampelnde Fahrer. Etwas ähnliches 
hatte ſich ſchon Drais ausgedacht; er lieferte — 
wie es in ſeiner deutſchen Flugſchrift von 181“ 
heißt — zum Preis von 75 Gulden „eine Ma— 
ſchine mit 2 Sitzen hinter einander, auf der 2 Per— 
ſonen zugleich fahren können, und auf der, nach 
hinlänglicher Uebung im Balancieren, immer eine 
faſt ganz ausruhen kann, mit 2 größeren Reiſe— 
taſchen und mit der Erhöhungsvorrichtung für die 
Sitze“)“. In der Tat konnte ſtets der eine der 
beiden Fahrer mit angezogenen Beinen (freilich 
in unbequemer Stellung, da jegliche Stütze fehlte) 
ein wenig ausruhen, was ſpäter beim Tandem — 
vor Erfindung der Freilaufnabe — unmöglich 
war. 

Die durch den Weltkrieg begünſtigte techniſche 
Vervollkommnung des Motorrads hat das Gene— 
ſis⸗Wort „es iſt nicht gut, daß der Menſch allein 
ſei“ berückſichtigt und den „Socius⸗Sitz“ geſchaf⸗ 
fen, der richtiger „Socia⸗Sitz“ heißen ſollte, da 
man auf ihm faſt ausnahmslos weibliche Fahr⸗ 
gäſte ſieht. Drais, der zeitlebens ein hartgeſotte⸗ 
ner Junggeſelle geblieben iſt“), bat — ſicherlich 
auf fremde Anregung hin — auch eine Fahr⸗ 
maſchine mit Socia⸗Sitz erſonnen. Swei der⸗ 
artige Konſtruktionen ſind uns vor vielen Jahren 
in den Sammlungen zu Donaueſchingen aufgefal⸗ 
len, eine mit drei und eine mit vier RKädern. Da 
ſie noch nirgends erwähnt oder beſchrieben ſind, 
müſſen wir etwas ausführlicher ſein“). 

*) Damit die Fußſpitzen bei dem zur Fortbewegung der 
Maſchine erforderlichen Weitſchritt den Erdboden berühren 
können, muß die Sitzhöhe der Beinlänge des Fabrers an⸗ 
gepaßt werden können. Bei der obenerwäbnten orrichtung 
handelt es ſich um Mutterſchrauben, mit denen man den 
Sitz böber oder tiefer ſtellen kann. Die ſpäter erwähnte 
vierräderige Gaſtſitz⸗Maſchine hat dieſe „Erhöbungsvor⸗ 
richtung“. 

1) Bettina von Arnim (1785—1850) behauptet, Drais 
babe ſich mit einer „HBofdame von Meiningen“ vermählt. 
L. Liebmann bat 1920 nachgewieſen, daß dieſe ganze Ge⸗ 
ſchichte völlig frei erfunden iſt. Drais war in der Tat 
niemals verheiratet. 
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Wir wollen uns zunächſt den Bau der drei⸗ 
rädrigen Gaſtſitzmaſchine der Donaueſchinger 
Sammlungen etwas näher anſehen. Die Folz⸗ 
teile beſitzen einen gelben Anſtrich, den dünne 
ſchwarze Linien durchzieben. Vor dem Lederſitz 
des Fahrers befindet ſich ein oben gepolſterter 
Armaufleger, der ſich durch Eiſenſchrauben in der 
Höhe paſſend verſtellen läßt. Auf der Lenkſtange 
ſind zwei lederbezogene Lenkgriffe angebracht, je⸗ 
weils von einer vergoldeten Kugel gekrönt. Der 
Fahrer ſtützt die Arme auf den Aufleger und hält 
die ſenkrechten Lenkgriffe mit den händen. Wäh⸗ 
rend nur ein Binterrad vorhanden iſt, ruht das 
(von der Lenkſtange aus drehbare) Vordergeſtell 
der Maſchine auf zwei parallel ſtehenden Rädern 
und trägt den ledergepolſterten Sitz für den Gaſt, 
der ſeine Füße auf eine kleine Stütze aufſtellt. 
Wie bei allen Draismaſchinen ſtößt ſich der Fah⸗ 
rer mit den Fußſpitzen vom Boden ab und ſchiebt 
dabei ſeinen Gaſt in der durch die Lenkſtange ge⸗ 
wählten Richtung. 

Die vierrädrige Gaſtſitz-Maſchine der Donau⸗ 
eſchinger Sammlungen — ebenfalls mit gelbge⸗ 
ſtrichenem Rolzwerk — beſitzt vorn und hinten je⸗ 
weils zwei Räder. Der mit blauem Tuch über⸗ 
zogene Polſterſitz für den Fahrer hängt (wie bei 
Hinderwagen oder Droſchken) in vier Riemen. 
Blaues Tuch überzieht auch den mit vier Eiſen⸗ 
ſchrauben in der Höhe verſtellbaren, gepolſterten 
Armaufleger, ſowie die beiden ſenkrechten Lenk⸗ 
griffe, die wiederum oben in vergoldeten Kugeln 
endigen. Auch der einem Klubſeſſel nicht unähn⸗ 
liche Gaſtſitz hat blauen Stoffbezug; die Fußſtütze 
iſt mit rotem Lederpolſter verſehen. 

Drais ſchreibt im Preisverzeichnis ſeines deut⸗ 
ſchen Flugblattes von 1817 folgendes über der⸗ 
artige Fahrzeuge „Eine 5 oder gräderige Ma⸗ 
ſchine, welche vornen einen gewöhnlichen beque— 
men Sitz zwiſchen 2 Rädern, und hinten einen 
Reitſitz mit der Einrichtung zur abwechſlungs⸗ 
weiſen Erhöhung und Niederſtellung hat, elegant, 
100 fl. . . . Die 5 oder aräderigen Maſchinen tau⸗ 
gen nicht ſo gut zum Reiſen auf den jetzt gewöhn⸗ 
lichen Landſtraßen, baben aber auf ebenen ganz 
guten Spazierwegen von gewiſſer Breite die An⸗ 
nehmlichkeit, daß man auch Damen ſchnell wie im 
Rennſchlitten darauf fahren kann. Dieſe haben 

5, ẽUm die Frage, wie und wann die beiden Maſchinen 
nach Donaueſchingen gekommen ſind, hat ſich auf meine 
Bitte Herr 1 Archivrat Dr. Barth in Donaueſchingen 
ſebr eingehend bemüht. Nach ſeiner gütigen mit⸗ 
teilung (25. April 1926) geben die Inventare des Fücſtl. 
Fürſtenbergiſchen Rofſtalles nichts über die Herkunft an. 
In einem Inventar für 1855 54 erſcheinen erſtmals ſechs 
„Dreſſinen verſchiedener Facon“ mit einem Werte von zu⸗ 
jammen 24 Gulden. — In den Donaueſchinger Sammlun⸗ 
gen ſah ich 1924 außer den beiden obenerwähnten Draiſinen 
nur zwei weitere Laufmaſchinen gewöbnlichen Ausſebens; 
die eine iſt gelb angeſtrichen, die andere dunkelrot mit 
ichwarzen Linien. — In den Drois⸗Akten wird nirgends 
eine Lieferung nach Donaueſchingen erwähnt. Heine der 
4 Maſchinen beſitzt das „Bonorarzeichen“ von Drais. 
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dabei von keinem Pferd her und von keinem durch 
ſolches erregten Staub zu leiden; ſie ſitzen tief 
genug, um nicht zu ſchwindeln, und überhaupt 
ſehr behaglich mit dem offenen Weltkreis vor 
ihren Augen“. 

Wie hier betont Drais ſtets die große Bequem⸗ 
lichkeit ſeiner Maſchine, gute Straßenbeſchaffen⸗ 
heit vorausgeſetzt. Vielleicht um den für dieſe 
zuſtändigen Tulla günſtig zu ſtimmen, bezeichnet 
Drais die badiſchen Landſtraßen als „ſehr gut“. 
Anderwärts war es, wie wir aus allerlei Reiſe⸗ 
berichten wiſſen, beſtimmt nicht ſo“). Die Drai⸗ 
ſinen bekamen den Spottnamen „Knochenſchütt⸗ 
ler“, denn alle Unebenheiten der Straßen über⸗ 
trugen ſich durch das ſtarre, ungefederte Geſtell er⸗ 
barmungslos auf den Fahrer. Drais ließ deshalb, 
falls es gewünſcht wurde, dem Fahrerſitz — wie 
bei der Vierrädermaſchine in Donaueſchingen — 
eine Riemenaufhängung geben“). Die Stöße 
wurden zwar erträglicher, aber das nun eintre— 
tende Schaukeln des Sitzes ließ viele Fahrer ſee⸗ 
krank werden. So gab es Klagen, aber Drais 
wollte ſie nicht hören, war er doch feſt überzeugt, 
ſeine Maſchinen ſeien wirklich vollkommen. Sein 
Uebermaß von Sigenſinn ließ ihn die wahren 
Mängel nicht erkennen. Statt ſie zu beheben, er⸗ 
ſann er für ſeine Maſchinen allerhand überflüſſige 
Ergänzungen. Das Flugblatt von 181? nennt 
deren einige: „Ein ſeidner Schirm gegen Sonne 
und Regen, ein Windfang, den günſtigen Wind zu 
benutzen, eine Laterne und Vergoldungen etc. etc.“ 
ſind ſeiner Anſicht nach angenehme Vervollkomm⸗ 
nungen. Mit der Einführung der Laterne hat er 
recht behalten, dagegen wird kein Radler ernſtlich 
an die Verwendung eines Schirmes gegen Regen 
und Sonnenſchein denken. Bei dem „Windfang, 
um günſtigen Wind zu benutzen“, denkt Drais 
offenſichtlich an ein anzubringendes Segel, durch 
das ſeine Maſchine zum Windkraftwagen wird. 
Solche Fahrzeuge hat es ſchon vor Drais gege— 
ben. Die erſte ſichere Nachricht“) bezieht ſich 
auf einen Segelwagen (1590), den Simon Ste⸗ 
vin“) für Prinz Moritz von Oranien, Statthalter 

16) Immerbin dürfte es ſichh um einen Ausnahmefall 
handeln, wenn wir bei dem Maler Wilbelm von Hügelgen 
(1802—67) in ſeinen „Jugenderinnerungen eines alten 
Mannes“ (Teil III. Map. 2) über die thüringiſchen 
Straßen (1814) leſen: „die Löcher auf den Straßen wären 
ſchlimmer als alle Hräben“. — Die Unannebmlichkeit des 
Draiſinenfabrens auf ſchlechter Straße ermißt man an dem 
böchſt zweifelhaften Genuß bei einer Vergnügungsfahrt auf 
einem gewöhnlichen (ebenfalls ungefederten) Leiterwagen. 

17) Swar erwähnt ſchon die Ilias (Geſ. V. 720 ff.) die 
Lagerung eines Wagens in Riemen, aber erſt 1457 kam für 
ungariſche Wagen die Riemenaufbängung auf. Sie bür⸗ 
gerte ſich ſebr langſam ein; Reiſewagen ohne Stoßdämpfung 
gab es noch geraume Seit ſpäter. Auch Tragfedern aus 
Stabl werden — von ſehr vereinzelten Ausnahmen abge⸗ 
ſehen — erſt im 18. Jabhrhundert gebräuchlich. 

*) Von ſolchen Segelwagen handelt (mit Quellenan⸗ 
gaben): Feldhaus. Rubmesblätter der Technik. Leipzig 

1910. S. 469 f. 
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in den Niederlanden, angefertigt hat. Da Segel⸗ 
wagen auch noch für 1786 in England nachweis⸗ 
bar ſind“), iſt der Drais'ſche Vorſchlag keines— 
wegs neu geweſen. Das alles hat freilich die 
Pariſer Firma Eliſa Douglas u. Co. nicht gehin⸗ 
dert, ſich am 26. Auguſt 1810 für einen Segel⸗ 
wagen ein franzöſiſches Patent geben zu laſſen?). 

Noch eine Verbeſſerung hat Drais (1817) er⸗ 
ſonnen, die — wenig abgeändert — erſt in unſe— 
ren Tagen beim Motorrad ESingang gefunden hat, 
beim gewöhnlichen Fahrrad aber ſeltſamerweiſe 
nicht angebracht wird; wir meinen die für die 
Laufmaſchine beſtimmten „2 Stützen, un die Ma⸗ 
ſchine auch auf freien Plätzen ſtellen zu können“. 

Sum Schluß erwähnen wir noch eine Drais⸗ 
ſche Wortſchöpfung, nämlich „Veloziped“. Die⸗ 
ſer frühere Name des Fahrrads, das z. B. heute 
noch in der Schweiz „Velo“ heißt, ſoll nach der 
allgemeinen Anſicht franzöſiſchen Urſprungs ſein. 
Gewiß, der Franzoſe Dineur ließ ſich am 17. Fe⸗ 
bruar 1818 die Laufmaſchine von Drais für 
Frankreich patentieren und zwar als „velocipède“. 
Da Drais ſein mehrfach erwähntes deutſches 
Flugblatt von 1817 im gleichen Jahre auch in 

franzöſiſcher Sprache unter dem Titel „Le Velo⸗ 
cipède du Baron Charles de Drais“ herausgegeben 
hat*), darf Dineur nicht als Schöpfer des Namens 
gelten. Ob er an der Drais'ſchen Erfindung und 
ihrem Namen ein Plagiat begangen oder — was 
möglich, aber einſtweilen unbeweisbar iſt — die 
Berechtigung bei Drais käuflich erworben hat, ſoll 
bier nicht weiter unterſucht werden. 

10) Ueber die Verdienſte des niederländiſchen deich— 
inſpektors Simon Stevin (1548—1620): KHijtner. Geſchichte 
der Phyſik (2. Aufl.) Leipzig 1919. Bd. II. S. à42 f., 84. 

20) In einem etwas buntſcheckigen Aufſatz über „Pbyſi⸗ 
kaliſche und andere Mierkwürdigkeiten“ erwähnt der „Göt⸗ 
tinger Taſchencalender vom Jahr 1787“ auf Seite 205: 
„Man ſoll, mündlichen Nachrichten zufolge (Sept. 1786) 
die Landfahrzeuge mit Segeln in England bereits zu großer 
Vollkommenheit gebracht haben. Der Gedanke an ſich iſt 
ſchon ſehr alt; eine glückliche Ausfübrung aber, zumal auf 
unebnem Lande, würde immer des Namens eines neuen 
Erfindung werth ſeyn“. 

21) Feldhaus. Die Technik der Vorzeit, der geſchicht⸗ 
lichen Seit uſw. Leipzig 1914. Sp. 1275. 

22) Dr. Ernſt Darmſtädter handelt in Mannh. Geſchbl. 
1921. Sp. 161 ff. von dieſer franzöſiſchen Ausgabe. 
Auf die ihm entgangene deutſche Ausgabe werden wir 
bei anderer Gelegenheit zurückkommen müſſen. 

Das Gattenhof⸗Denlemal zu Heidelberg von Konrad Linck 
von Dr. Frieda Dettweiler in Wintersheim 

Konrad Linck wurde 1750 zu Speyer ge⸗ 
boren und ſtarb 1795 zu Mannheim. Er begrün⸗ 
dete ſeinen Ruf als Modelleur an der Porzellan— 
fabrik zu Frankenthal. Außerdem war er auch als 
Großplaſtiker ſowohl für Mannheim als auch für 
andere Orte tätig. Es iſt bereits bekannt, daß 
er für Heidelberg 1769 den Sarg des Pfalzgrafen 
Friedrich von SZweibrücken ſowie 1788 und 1590 
die Figuren der Alten Brücke arbeitete“). Ein 
weiteres Werk in Heidelberg, das er 1788 ſchuf, 
iſt das Denkmal des Arztes und Botanikers Gat⸗ 
tenhof. Eine Frau lehnt ſich trauernd über eine 
Urne. „Flora beklagt die Aſche des Verſtorbe⸗ 
nen“). Das Denkmal ſteht heute im Garten der 
S. Peterskirche nahe der S.⸗O.⸗Ecke. 

Gattenhof war 1722 zu Münnerſtadt in 
Franken geboren. Nach Abſchluß ſeiner Studien 
war er Phyſikus in Bruchſal und Gernsheim. 
1750 wurde er als Profeſſor der Anatomie an 
die Univerſität Heidelberg berufen. Hier erwarb 
er ſich großes Anſehen als Arzt und Botaniker. 
  

1) Dagl. Thieme⸗Becker, Allgem. Lexikon der bildenden 
Rünſtler, 25. Bd. S. 254 ff. Dort auch weitere CLiteratur 
über Linck. 

Der Sarg des Pfalzarafen kam 1805 nach München in 
die Gruft der S. Michaelskirche. 

) Dgl. Quatuor Seculorum Svllabus Rectorum — 
edidit Joannes Schwab, Ifeidelbergae 1786. 1790. 
Pars II. S. 246. und 

D. Dierbach, Botaniſche Anſtalten in Heidelberg S. 20 
in: Flora oder botaniſche Feituno 4. Ig. Regensburg 1821. 
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Er führte den Titel eines fürſtbiſchöflich ſpeve⸗ 
riſchen und fürſtlich hobenlohbiſchen Leibarztes. 
Am 16. Januar 1788 ſtarb er und wurde bei ſei⸗ 
ner zweiten Frau in der ehemaligen Franziskaner— 
kirche beigeſetzt. Sein Grabmal verſchwand, als 
die Hirche 180405 abgeriſſen wurde. 

Da Gattenhof ſich neben ſeinen Studien und 
neben ſeiner Praris auch um die Pflege und 
verbeſſerung des Botaniſchen Gartens der Uni— 
verſität bemühte und reichen Erfolg erntete, ſetz— 
ten ihm ſeine dritte Frau und ſeine Hinder hbier 
1788 das öffentliche Denkmal'). Dieſer Garten 
lag auf dem Gebiet des heutigen Wredeplatzes. 
1854 wurde der Garten von hier nach dem Bezirk 
der heutigen Bauptpoſt verlegt. 1860 wurde das 
Wrededenkmal errichtet. Im CLaufe dieſer Seit 
muß auch das Denkmal Gattenhofs weggeräumt 
und im SGarten der S. Peterskirche aufgeſtellt 
worden ſein. Lange Seit hindurch war vergeſſen, 
daß dieſe Gruppe das Gattenbofdenkmal aàus dem 
alten Botaniſchen Garten der Univerſität iſt. Vor 
zwei Jahren konnte A. Steinberger die Gruppe 
wieder als das Denkmal bezeichnen“. 

) Val. „Georg Miettbäus Gattenbof. Sin Beidelberger 
Gelebrtenleben im 18. Jabrbundert.“ Beidelberger Neueſte 
Nachrichten, 14. 2. 1051. und 

Ludwig von Rogiſter. Die Gattenboff, ein altes Münner⸗ 
jtädter Geſchlecht. Blätter des Baveriſchen Landesvereins 
für Familienkunde. 10. Ja. 1952. S. 40 fl. 
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Gattenbof⸗Denkmal 

im SGarten der Heidelberger Peterskirche. 

Die Geſtalt der Flora beugt ſich nach links. 
Sie wird von der Seite geſehen. Den Hopf neigt 
ſie auf den rechten Arm, den ſie auf den Rand 
der Urne legt. Mit dem linken Arm umfaßt ſie 
die Urne, die auf einem zweiſtufigen Poſtament 
ſteht. Ein ſchwerer Mantel liegt über dem Kopf 
und überdeckt gleichſam die ganze Geſtalt. Arme 
und Beine zeichnen ſich durch den Stoff durch. 
Swei breite Falten fallen aus der Gürtelhöhe an 
beiden Seiten bis zum Sockel der Gruppe ohne 
Unterbrechung gerade herunter. Eine Schrägfalte 
zieht vom Rücken über die Hüfte und zieht mit 
einer zweiten Falte dem linken Bein entlang. 
Eine weitere Schrägfalte läuft vom rechten Knie 
nach hinten. Die Geſtalt iſt groß und ſchlank. 
Der Hopf wirkt klein und zierlich. Das Geſicht 
iſt ſtark verwittert, ſo daß nur noct die ovale 
Form ſowie ein kleiner Mund mit vollen, ſcharf 
geſchnittenen Cippen und ein ſchmaler Naſenanſatz 
zu erkennen ſind. Je eine kurze Baarlocke fällt 
unter dem Mantel hervor über Wange und Bals. 
Die linke Hand iſt abgeſchlagen; der rechte Arm 
fehlt nahezu ganz. Die Urne gleicht einer ſchlan⸗ 
ken, hohen Vaſe, die mit einem flichen Deckel 

A. Steinberger bereitet eine Biographie Gattenbofs 
und eine Geſchichte der Botaniſchen Gärten Beidelbergs vor. 

Die Uunſtdenkmäler des Großberzogtums Baden S8. Bd. 
Kreis Heidelberg, S. 196, balten die Gruppe für das 
Gra b denkmal Gattenbofs. 
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geſchloſſen iſt. Die Hälfte der Vaſe wird von dem 
Mantel der Figur umhüllt. Am Sockel wächſt eine 
Efeuranke hoch und kriecht unter dem Mantel 
hervor über den ſichtbaren Teil der Vaſe. 

Die Gruppe iſt mit einer niedrigen Sockelplatte 
aus einem Block weißen Sandſteins gehauen. In 
der unteren Stufe des Vaſenſockels und in der 
Vaſe ſelbſt iſt je ein Stück Stein eingefügt. Die 
Gruppe iſt 1,27 Meter hoch, 0,97 Meter breit und 
0,55 Meter tief. Wie die Beſchreibung zeigt, iſt 
die Gruppe vollrund gearbeitet und wohl auch 
dazu beſtimmt, von allen Seiten geſehen zu wer⸗ 
den. Aufgeſtellt iſt ſie auf einen hohen Sockelſtein, 
der eine Inſchrift trägt. Dieſer Sockel ſteckt heute 
nahezu ganz in der Erde). Nur ein kurzes Stück 
ragt über den Boden. Es iſt am Rande von drei 
Seitenflächen mit einem breiten Band ab⸗ 
geſchloſſen. Auf der Vorderfläche iſt der Anfang 
der Inſchrift zu leſen. Die Rückfläche iſt rauh 
belaſſen. 

Die Inſchrift, die heute verdeckt iſt, wird 190 
in einer Lebensbeſchreibung Gattenhofs aufge⸗ 
führt, die ſich in dem Verzeichnis „Quatuor Secu— 
lorum Syllabus Rectorum — von Johann Schwab 

S. 246 findet. Sie lautet: Dem Geiſte G. M. 
Gattenhofs, Arzt und Verbeſſerer dieſes Gartens, 
gerühmt, beliebt, betrauert. Auf der Rückſeite des 
Steins ſteht geſchrieben: Aus ehlich⸗ und kind⸗ 
licher Liebe. Ferner iſt die Inſchrift auf einer 
10 Sentimeter großen Tuſchzeichnung, die Frau 
Hanna von Knapp, Wuppertal-Unterbarmen, Gat⸗ 
tin eines Nachkommen Gattenhofs, beſitzt, er⸗ 
halten. 

Auf dieſer Zeichnung iſt das Denkmal voll⸗ 
ſtändig dargeſtellt. Eine Trauerweide beſchattet 
es und im Hintergrund wächſt ein niedriger Buſch. 
Der Boden um das Denkmal bis zu dem Baum⸗ 
werk iſt ſchattiert. Der hohe Sockelſtein zeigt einen 
plinthenartigen Unterbau, in den ſich die Inſchrift 
fortſetzt'). Der Text, der, wie das Rektorenver⸗ 
zeichnis angibt, auf der Rückſeite des Denkmals 
ſteht, iſt ebenfalls in die Plinthe aufgenommen. 
Unter der Seichnung iſt mit Tuſche geſchrieben: 
Urgroßvater Profeſſor Gattenhof's Denkmal im 
botaniſchen Garten itzt auf dem großen Schloß 
Garten aufgeſtellt in Beidelberg. 

Die Züge der Inſchrift wie der Unterſchrift 
auf der Seichnung ſtimmen miteinander überein. 
Demnach iſt auch die Inſchrift von dem Urenkel 
in die Seichnung eingetragen. Die Seichnung 
ſelbſt dagegen kann dieſer Urenkel nicht, wenig⸗ 
ſtens nicht nach dem Original, ausgeführt haben, 
denn das Denkmal ſtand nie im Schloßgarten“). 

Die Figur ſteht auf dieſe Weiſe zu niedrig, um 
günſtig zu wirken. Jetzt blickt der Beſchauer zu ſehr auf 
die linke Schulter und auf den Rücken der Figur, die 
flach, ungegliedert und zu lang erſcheinen. Steht die Gruppe 
dagegen höber, ſo erſcheint die Umrißlinie der Figur be⸗ 
wegter, und auch der linke Arm tritt plaſtiſcher bervor. 

Bier beißt es jum Schluß: Berühmt, geliebt, betrauert. 
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Außerdem weicht die Feichnung in bedeutſamen 
PDunkten von dem Original ab. Deutlich wurden 
zuerſt in der Zeichnung Kleid, Mantel und Kopf⸗ 
ſchleier unterſchieden. Erſt nachträglich wurden 
Schleier und Mantel zuſammengefaßt. Ferner iſt 
der Mantel ſo kurz gegeben, daß die Füße der 
Figur zu ſehen ſind. Endlich iſt die Vaſe mit 
einem zapfenartigen Griff verſehen, über den 
die Figur den rechten Arm legt. Auch iſt dieſer 
Griff leiſe zu einem Henkel, an den die linke 
Hand der Figur faßt, vergrößert. Das ausgeführte 
Denkmal zeigt keine Spuren eines ſolchen Griffes 
oder Henkels. Die Beinpartie der Figur iſt im 
Original jedoch vollkommen wie im Bilde durch— 
geführt. 

Die Seichnung ſcheint demnach eine Entwurf— 
ſkizze für das Denkmal darzuſtellen. Vermutlich 
ſtammt ſie von Honrad Linck ſelbſt. Sie iſt zwar 
weſentlich gröber als die Entwürfe für die Oefen 
des Bretzenheimſchen Palais', die ſich im Uur⸗ 
pfälziſchen Muſeum zu Heidelberg befinden“), 
ausgeführt. Doch dieſe Entwürfe werden Linck ja 
nur zugeſchrieben. 

Die Gattenhofſchen Familienakten nennen den 
Künſtler des Denkmals nicht. Die Nachlaßakten 
der Familie enthalten nur folgende beide Abrech— 
nungen'“): „Quittung über ein hundert zwanzig 
Gulden, welche die Hren Vormünder der Tit. Gat⸗ 
tenhofiſchen Kindern öterer Ehe für das dem ſee⸗ 
ligen Vatter im Heidelberger Botaniſchen Garten 
errichteten Denkmal Kindlicher Liebe an mich zahlt 
haben. Urkundlich Mörlheim d. 28ten ebr. 1789 
Rogiſter“) Schaffner allhier.“ Sodann lautet der 
letzte Poſten einer Nachlaßabrehnung vom 28. 
märz 1791/März 1502, die „Empfangsbeſtätigung 
für Anton Schmuck über Sa. 1788 fl 1 xr der 
Francisca Gattenhof Wittib geb. Schmuck. Hey⸗ 
delberg 28. März 1792“ bezeichnet iſt: „Wegen 
dem Denkmal des Herrn Prof. Gattenhof Seel. in 
der Botanic Herrn Rathen Rogiſter zahlt 120 fl.“ 
Demzufolge koſtete das Denkmal 120 fl. 

Das „Adreßbuch über ſämmtliche Bewohner 
der Stadt Heidelberg für das Jahr 18590“˙ẽ0 nennt 
jedoch Konrad Linck aus Mannheim als Künſtler 
des Denkmals. In dieſem Adreßbuch heißt es 
Seite 67 unter „Beidelbergs Sehenswürdigkeiten“: 
„Die neue Anlage, ein — an der Senhien⸗ und 
Leopoldſtraße und längs dem mitternächtlichen 

5) Mitteilung von A. Steinberger. Gartendirektor Metz⸗ 
ger hat das hiſtoriſche Material des Schloßgartens von 
1812—1852 konſerviert. Auch die Schloßgartenakten nennen 
das Gattenhofſche Denkmal nicht. 

8) Pgl. Max Wingenroth, Verſchaffelt und das ehemalige 
Palais Bretzenbeim (jetzt Rheiniſche Hypothekenbank) in 
Mannheim, Mannheim 1911/, S. 97. Abb. 55 und Text S. 95. 

) Univerſitätsarchiv Heidelberg, Akten Gattenbof VI. I 
Nr. 65. 

10) Schwiegerſohn Gattenhofs. Die Tochter Eliſabeth 
aus zweiter Ehe heiratete den geiſtlichen Adminiſtrationsrat 
Dominik von Rogiſter. 

11) Druck und Verlag C. F. Prahl, Beidelberg, 1. Jabrg. 
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Gattenhof⸗Denkmal 

Tuſchzeichnung in Privatbeſitz. 

Fuße des großen Geißberges hinziehender öffent— 
licher Spaziergang mit dem alten Univerſitäts— 
Arboretum verbunden, in welchem — ſeltene 
Bäume und das ſchöne Denkmal des um die älte— 
ren hieſigen botaniſchen Anſtalten hochverdienten 
Profeſſor, Dr. Georg Matthäus Gattenhof, von 
der Hand des ehemaligen kurpfälziſchen Hofbild— 
bauers Konrad Linck ſehenswerth ſind.“ 

Vergleichen wir das Denkmal mit den übrigen 
großplaſtiſchen Arbeiten Lincks, ſo ſehen wir, daß 
wir der Mitteilung des HBeidelberger Adreßbuchs 
glauben dürfen. Bei jenen anderen Werken finden 
wir dieſelben ſchlanken Frauen mit kleinem, zier— 
lichem Kopfe und hohem Halſe. Auch iſt der Ge— 
wandſtoff dieſer Frauen ebenſo ſchwer wie hier 
und bildet nur wenige breite, glatte, langlaufende 
Falten und nur einzelne ſchräglaufende, kürzere 
Falten. Ebenſo zeichnet ſich der Körper durch das 
Gewand durch. 

Das Denkmal gehört in Lincks klaſſiziſtiſche 
Periode. Ein klaſſiziſtiſches Motiv iſt auch die 
Aſchenurne. Flora als weibliche Geſtalt darzu— 
ſtellen, war dagegen allen Stilphaſen der Kunſt 
bekannt. 

Aus dem genannten Rektorenverzeichnis des 
Johann Schwab erfahren wir noch, daß den Auf— 
trag an Linck der kurpfälziſche Hofbibliothekar 
Karl Theodor von Traitteur zu Mannheim ver⸗ 
mittelte. Die betreffende Stelle Seite 246 lautet: 
Uxor, ſilius unicus et quatuor ſiliae superstites in 
horto botanico posuerunt parenti optimo monumen— 
lum pietatis ex solido lapide. opere sculptorio, manu 
artificis diligenter laborato, adcurante Theodoro 
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Traiteur S. E. P. judic. aulic. Consiliar. Academ. 

Theodoro-palatin. Historiographo et bibliothec. pala- 

tin. Bibliothecario. 

NKarl Theodor v. Traitteur war ein Schwager 
des Schwiegerſohns Gattenhofs, des Adminiſtra⸗ 
tionsrats Dominik v. Rogiſter; denn v. Traitteur 
war mit Dominiks Schweſter Magdalene verhei⸗ 
ratet. Wie wir aus den Nachlaßnotizen hörten, 
übernahm auch Dominik v. Rogiſter als Vertreter 
der Nachkommen Gattenhofs die Bezahlung des 
Denkmals. v. Traitteur aber kannte bereits Linck 
und ſchien ihn ſehr zu ſchätzen. v. Traitteur hatte 
ſchon 1785 für ſeine Mutter in Weyher bei Eden⸗ 

koben ein Grabdenkmal von Linck arbeiten laſſen. 
Als dann 1789 v. Traitteurs Frau Magdalene 
unerwartet früh ſtarb, ließ er auch das Denkmal 
für ihre Grabſtätte von Linck ausführen“). 

12) Die beiden v. Traitteurſchen Grabmäler ſind eben⸗ 
falls noch erhalten. Das Mannheimer Grabmal ſteht auf 
dem Hauptfriedbof der Stadt. Auch die Modelle zu beiden 
Grabmälern ſind vorhanden. Sie finden ſich im Schloß⸗ 
muſeum Mannbeim. 

Ygl. Mannh. Geſchichtsblätter 1921, S. 111 ff. u. 151, 
ſowie Führer durch die Sammlungen des Schloßmuſeums 
1926, S. 99, und Neue Mannheimer Seitung 19. 11. 1952 
„Swei Mannheimer Bildwerke“. 

Bilder aus Alt⸗Mannheim 
IV. 

  

  

Die ehemalige Schiffbrücke über den Veckar 

  
nach einem Oelgemälde von J. F. Voigt 1854. 

In der Feſtungszeit und bis zur Errichtung der Ketten⸗ 
brücke (1845) waren die beiden Neckarufer bei Mannbeim 
durch eine Schiffbrücke verbunden. Die Neckar⸗Schiffbrücke 
lag nicht in der Richtung der Breitenſtraße, ſondern — die 
Feſtungswerke bedingten dies — flußabwärts gegen den 
Jungbuſch, etwa im Zug der Straße zwiſchen K 2 und K 5, 
bei den ſpäteren Zollamtsgebäuden am Luiſenring. Auf 

dem diesſeitigen Ufer waren Brennholzlager und Simmer⸗ 
plätze die Nachbarn; den jenſeitigen Brückenzugang ſchützte 
zur Seit der Feſtung ein Brückenkopf, die Veckarſchanze. 
Da die Brücke bei Bochwaſſer und ESisgang abgefahren 
werden mußte, machte ſich die Notwendigkeit einer feſten 
Verbindung mit dem nördlichen Ufer ſeit dem Aufſchwung 
der Stadt in den 1850er Jahren immer ſtärker seltend. 

  

Städtiſches Schloßmuſeum 
„Gelegenbeitsgraphik“ hat die Direktion de⸗ 

Schloßmuſeums eine neue große Ausſtellung 

folgen laſſen, die ſich „Deutſche Volksbräuche“ 

betitelt. Dieſe am 17. Dezember eröffnete Schau, die dis 

Ende Februar dauern wird, bat hier und auswärts große 
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Anerkennung gefunden. In mübſamer Arbeit hat 

Muſeumsdirektor Prof. Dr. Walter eine reiche Fülle 

wertvoller Leihgaben aus auswärtigen Muſeums⸗ und 

Privatbeſitz zuſammengetragen und in den ſchönen Sonder⸗ 

ausſtellungsräumen des MRuſeums zu einem eindrucks⸗ 

vollen Ganzen gruppiert. Das Neuartige im wohl⸗ 

gelungenen Aufbau iſt die Verbindung von bildlichen 
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Darſtellungen aus älterer und neuerer Seit (Gemälden, 

Aquarellen, Handzeichnungen und graphiſchen Blättern) 

mit ausgewählten Gegenſtänden unſeres Brauchtums; auf 

Sinn und Sweck wird durch ausführliche Beſchriftung hin⸗ 

gewieſen. 

Die erſte Abteilung ſchildert den Kreislauf des feſt⸗ 

lichen Jahres mit den Höhepunkten an den beiden Son⸗ 

nenwenden, den Tag⸗ und Vachtgleichen, den kirchlichen 

und bäuerlichen Feſten. Eine weitere Abteilung „Von der 

Wiege bis zur Bahre“ führt Bräuche vor, die ſich an die 

Hauptſtationen des menſchlichen Lebens: Geburt und 

Taufe, Verlöbnis und Hochzeit, Tod und Begräbnis an⸗ 

ſchließen. Weiterhin ſind Arbeitsbräuche, Handwerker⸗ 

bräuche und Kechtsbräuche einbezogen. „Die unend⸗ 

lich reiche Fülle an deutſchem Volkstum und Dolks⸗ 

kunſt wird lebendig. Aus allen deutſchen Gauen ſpricht 

dieſer Reichtum zu uns, und auch die tiefe Erkenntnis, 

daß das Brauchtum auf der Grundlage völkiſcher Gemein⸗ 

ſamkeit ruht, daß es immer irgendwie der Ausdruck 

innerer Schickſalhaftigkeit iſt ..“ Das Urwüchſige und 

Bodenſtändige der alten Volksbräuche iſt in den Vorder⸗ 

grund geſtellt, die Beziehung zur germaniſchen Vorzeit 

tritt klar hervor. Die Berichte rühmen die Ausſtellung 

übereinſtimmend als eine der beſten, die das Schloß⸗ 

muſeum bisher veranſtaltet hat, und heben ihre volksbil⸗ 

dende Bedeutung namentlich auch für die Jugend hervor. 

Kleine Beiträge 

Nachtrag (zum Aufſatz des Herrn Regierungsoberbau— 
rates Dr. Schmieder in Heft 9/10 der Mannheimer Ge⸗ 

ſchichtsblätter 1955 über die im Wolſfsgrund bei Doſſen⸗ 

heim ausgegrabene Burg). Nachſtehende kurze Mitteilung 

dürfte vielleicht zu einer näheren Datierung der dort auf⸗ 

gefundenen Ofenkacheln dienen. Wir haben nämlich 

kürzlich in Eberbach Reſte ganz gleich geformter Kacheln 

gefunden, nur mit anderen Tierfiguren (einem Faſan und 

einem Reiher). Von der oben mit einem Dreipaß ab⸗ 

geſchloſſenen Niſche iſt auch ein Boden vorhanden, halb⸗ 

kreisförmig und nach hinten etwas anſteigend. Die Glaſur 

iſt hellgelb. Dieſe Hachelreſte fanden ſich in dem in Stärke 

von etwa 65 Sentimeter verebneten Schutt des großen 

Brandes, der etwa um 1540, jedenfalls vor 1548, die ganze 

Stadt einäſcherte. Die Doſſenheimer Scherben werden jeden⸗ 

falls aus der gleichen Zeit ſtammen und vermutlich aus 

der gleichen Töpferei. Es würde nicht unintereſſant ſein, 

aufzuklären, wo ſich dieſe befand. Vielleicht käme Mosbach 

in Betracht, oder auch eine Töpferei, die nahe der Ers⸗ 

heimer Kirche, gegenüber Hirſchhorn, ausgegraben wurde, 

und bei der, wie Herr Muſeumsdirektor Dr. Schumacher 

mir mitteilt, zahlreiche Kacheln gefunden wurden. Noch 

wahrſcheinlicher iſt es aber vielleick“, daß die im Eberbacher 

Brandſchutt gefundenen Hacheln aus der Beidelberger 

Gegend heraufkamen, etwa in direktem oder indirektem 

Austauſch gegen Brennholz. Vielleicht geben anderweitige 

Funde Fingerzeige für eine weitere Verfolgung dieſer Frage. 

Eberbach. Dr. J. G. Weiß. 
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Seitjchriften⸗ und Bücherſchau 
Jakob Friedrich Dyckerhoff 1774—1845, In⸗ 

genieur, Architekt, Maler und Daguerreotypeur in Mann⸗ 
bheim. Von J. A. Beringer. (Feitſchrift für die Geſchichte 
des Oberrheins; Bd. 47, Heft 5. Uarlsrube 19535, 
G. Braun.) 

Der um die badiſche Malerei, kurpfälziſche Munſt und 
Kulturgeſchichte verdiente Kunſtgelehrte Profeſſor Dr. J. A. 
Veringer, Mannheim, hat mit dieſer Monograpbie das 
Leben und Wirken eines vielſeitig begabten, für Nord⸗ 
baden und beſonders Mannheim wichtigen Mannes feſt⸗— 
gehalten, der im raſchen Lauf der Seit ſchon faſt der Ver⸗ 
geſſenheit anheimgefallen war. (Ygl. auch den Bericht über 
Dr. Beringers Vortrag, Mannheim. Geſchichtsblätter 1952, 
Sp. 5.) J. Fr. Dyckerhoff gehört der alten weſtfäliſch⸗ 
niederrheiniſchen Familie an, die ſchon in Cleve Baumeiſter 
hervorgebracht hat und die Kurpfalz⸗Baden eine Reihe her— 
vorragender Baufachleute ſchenkte. Der Großvater Jakob 
Arnold D., unter Carl Theodor nach Mannheim gekommen, 
wurde kurfürſtlicher Hofkammerrat und badiſcher Rhein⸗ 
baudirektor ( 1804). Der Vater, Friedr. Chriſtoph D. 
folgte im Berufe der Familien⸗Tradition. 
Großh. Bad. Oberbaudirektor (1751—185a). 

Früh ſchon nahm er ſeinen älteſten Sohn Jakob Fried⸗ 
rich in die praktiſche Erziebung zum Bauberuf und ließ ibn 
außerdem im Architektur⸗ und Landſchaftszeichnen durch 
F. Uobells ausgezeichneten Schüler J. Rieger unterrichten. 
Nach ſolch guten Grundlagen erfolgte eine gründliche Aus⸗ 
bildung an den Bochſchulen zu Göttingen und Berlin, wo 
er unter den damals führenden Männern des Ulaſſizismus, 
wie Gilly, Langhans, Gentz, tätig war. Eifrig betrieb er 
neben der Architektur das Ingenieur- und Waſſerbaufach 
und in den Muſeſtunden die Aquarellmalerei. Allenthalben 
hielt er ſeine Reiſeeindrücke in impreſſioniſtiſchen skizzen 
und naturaliſtiſchen Landſchaftsbildern feſt. 

Anfang 1802 wieder in der Heimat, wurde er durch 
ſeinen Vater zunächſt bei dem Gartenarchitekten Fr. L. 
Sckell in Schwetzingen untergebracht, wo ſeiner vielſeitige 
Aufgaben harrten. Von dieſer Seit an begann er ſeine 
Tagebuchaufzeichnungen, die über alle Seiten ſeines eige— 
nen reichen Lebens und des geſellſchaftlichen, politiſchen 
und geiſtigen ſeiner Feit Aufſchluß geben. 

1805 wurde er als Ingenieur feſt im Staatsdienſt an— 
geſtellt, 1815 Hofarchitekt. von 1819%0 an nennt er ſich 
Hofbau⸗Inſpektor und Ober-Ingenieur. Gar mannigfal— 
tig waren ſeine Dienſtobliegenbeiten. Er batte die Arbei— 
ten der Flußregulierungen an Rbein und Neckar, mit den 
zahlreichen Ddamm⸗, Straßen⸗, Schleuſen⸗ und Brückenbauten 
zu leiten, auswärtige Hochbauten durchzuführen. die 
Dekorationen der Stadt für Feſtlichkeiten und Trauecr- 
feiern des Hofes anzugeben, die Entfeſtigung Mannbeims 
durchzuführen. Durch ſeinen Beruf mit der Natur ver— 
bunden. war er eifriger Jaagdfreund. wobei er die Fauna 
und Flora eingehend ſtudierte und in eigener freier Auf⸗ 
faſſung manche Jagdbeute in fein koloriertem Bilde feir⸗ 
bielt. 1859 in den Rubeſtand verſetzt, konnte er ſich ſeiner 
geliebten Malerei und dem auf ſeinem eigenen Grundſtück 
eifrig gepflegten Sartenban in Muße widmen. Als 1850 
die Daguerreotypie gerade in Paris aufkam. beſchäftigte 
er ſich, fortſchrittlichen Geiſtes in richtiger Vorausſicht für 
die große Wichtigkeit dieſer Erfindung als erſter in 
Deutſchland damit und machte zablreiche intereiſante, 
noch erhalten gebliebene Aufnahmen. 

Die augenfälligſten Feichen ſeiner Tätiakeit blieben die 
von ihm in Mannbeim errichteten Bauten, ſein Sigenhaus 
in R , 1 (36), das dieſem verwandte Baus Reinbardt⸗ 
Birſch⸗Haniel E 7, 25, das ſtattliche Baſſermannbaus am 
markt (Neue Mannbeimer Feitung) und das frübere evan⸗ 
geliſche Bürgerſpital F 6, die alle leider in neueſter Seit 
durch wenig verſtändnisvolle Bebandlung ibres urſprüng⸗ 
lichen Charakters verluſtig gingen. 

mit dieſen Bauwerken vertritt er den einfacheren, nor⸗ 
diſch geſchulten Klaſſizismus, den er in der Barockſtadt 
Mannheim einleitete. Und ſo baben wir in dem an Bauten 
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aus dieſer Epoche nicht gerade reichen Baden als ihre 
Nauptvertreter in Karlsruhe Fr. Weinbrenner und in 
Mannbeim Jakob Friedrich Dyckerhoff. 

Dr. WWV. II 

Karoline Luiſe von Baden als Kunſt⸗ 
ſammlerin von Gerda Hircher. Druck und Verlag 
C. F. Müller, Karlsruhe 1955. 

Die derzeitige Kuſtodin an der Karlsruhber Kunſthalle, 
Frl. Dr. G. Hircher, hat, unter Benutzung des Groß⸗ 
herzogl. Bausarchivs, Leben und Schaffen der erſten Ge⸗ 
mahlin des Markgrafen Karl Friedrich einer eingehenden 

Bearbeitung unterzogen. Dieſe Markgräfin, aus heſſiſchem 
Geſchlecht tammend, hat von ihren gräflichen Großeltern 
von Hanau⸗ Sichtenberg eine ſorgfältige Erziehung genoſſen 
und ſich bei den bedeutendſten Männern des 18. Jahrhun⸗ 
derts einen hochgeachteten und ſehr geſchätzten Namen ge⸗ 
macht, ſo durch perſönlichen Verkehr oder Briefwechſel mit 
Voltaire, Mirabeau, Linné, mit Klopſtock, Herder, Ladater 
und Jung⸗Stilling. Noch bedeutender aber war der Brief⸗ 
wechſel mit franzöſiſchen, niederländiſchen, engliſchen und 
deutſchen Künſtlern und deren Agenten, die dem Sammel⸗ 
eifer der Markgräfin Werke aus der europäiſchen Kunſt⸗ 
welt zuführten. Dieſe von der Fürſtin angekauften 
Malereien dienten ihr bei ihrer eigenen Malkunſt als 
Vorlagen und Studien und als wertvolle Stücke ihrer 
eigenen mit auserleſenem Geſchmack zuſammengebrachten 
Sammlung von etwa 200 Werken aus allen Schulen des 
18. Jahrhunderts. Von den Werken dieſer Sammlung der 
Markgräfin ſind in der jetzigen bad. Landeskunſthalle noch 
ſehr bedeutende Beſtände vorhanden, etwa 185 Stück. Sie 
bilden den Grundſtock der jetzigen Galerie. 

Im höchſten Grade intereſſant und aufſchlußreich für 
die Uunſt⸗ und Sammlungsverbältniſſe jener Zeit ſind die 
Horreſpondenzen der Fürſtin mit den Agenten und Nünſt⸗ 
lern, die der Sammlung Bilder zuführten und die An⸗ 
gaben der Preiſe, die für die einzelnen Stücke bezahlt 
wurden. 

Ganz beſonders gilt dies auch für den Briefwechſel 
mit den Mannheimer (kurpfälziſchen) Künſtlern, von denen 
Pigage, Krabe, Verſchaffelt, Ferd. UMobell bervortreten, 
deren Werke von Brinkmann, Pichler (nicht Pigler!), de 
Vigneux und Collini u. a. vermittelt werden. Aus der 
kurf. Galerie erbittet und erhält die Markgräfin 15 Ge⸗ 
mälde und Mappen voll Seichnungen als Leihgaben zum 
Hopieren. Ein äußerſt lebendiges Bild des damaligen 
Uunſtverkehrs entſteht greifbar vor unſeren Augen, weil 
die Verfaſſerin mit größtem Fleiß und eindringendem 
Wiſſen alle die verwickelten Fäden aus dem Unäuel der 
Kunſtbeziebungen herauszuziehen und zu ordnen weiß. So 
entſtand dieſes ſchöne Buch zum Lobe einer fürſtlichen 
Frau am Ausgang des 18. Jahrbunderts. 

Karoline Cuiſe lebte von 1725—1785 und brachte ihre 
Sammlung in etwa 20 Jahren mit relatib geringem Auf⸗ 
wand zuſammen. J. A. B 

Deutſche Volkskunſt Baden. mit 198 Bildern. 
Text und Bilderſammlung von Hermann Eris Buſſe. 
Delphin⸗Verlag Landshut 1955. Kart. 5.80 , in Pappband 
6.80 A1, in Leinenband 7.80 . 

Heute iſt Volkstumspflege Sache des Janzen Volkes 
und jedes einzelnen. Ddie Volkskunſtbände finden 
jtärkſten Widerhall, denn in den urſprünglichen künſtleriſchen 
Aeußerungen der deutſchen Stämme zeigen ſie deren reines, 
unverfälſchtes Geſicht und führen zu den Wurzeln deutſchen 
Volkstums zurück. Innerhalb des bunten und doch einbeit⸗ 
lichen Geſamtbildes der deutſchen Gebiete, wie es aus oen 
bisher erſchienenen 14 Bänden deutlich wird, nimmt Baden 
einen beſonderen Platz ein. Aus dem überwältigenden Keich⸗ 
tum an Dolkskunſtgut, den das Land ber orgebracht hat, 
wurde für das Buch das Beſte ausgewählt und in nabezu 
200 Bildern ſorgfältig wiedergegeben. Don den Dingen, 

die jedem Deutſchen altvertraute und liebe Begriffe ſind, 
wie das Schwarzwälder Bauernhaus, ſeine kunſtreichen 
Uhren und Gläſer, ſind die ſchönſten Proben vereinigt. Als 
nicht geringer aber erweiſt ſich die Geſtaltungskraft in all 
den anderen Schöpfungen der Volkskunſt, wie den Möbeln 
und dem ſonſtigen Fausrat, den Metallarbeiten und Töpfe⸗ 
reien, den Trachten und Faſtnachtsvermummungen, den Dorf⸗ 
kirchen und Andachtsgegenſtänden uſw. Die Auswahl der 
Bilder und die Abfaſſung des Textes beſorgte Prof. Herm. 
Eris Buſſe, der bekannte Dichter und bewährte Führer der 
Badiſchen Beimat. Aus tiefer Verbundenheit mit dem Vol? 
und umfaſſender Sachkenntnis beſchreibt er das Weſentliche 
und Eigenartige der badiſchen Volkskunſt. Volkskunſtgut er⸗ 
faßt er ganz und gar als das Seelgut des deutſchen Volkes, 
das aus Blut und Boden, Glauben und Gemeinſchaft ent⸗ 
ſteht. Die vollendete Form der Darſtellung ſteigert das volk⸗ 
hafte Erlebnis zu ſtärkſter Eindringlichkeit. 

Der Karlsruher Hardtwald mit Wildpark, 
Faſanengarten und Stutenſee. Hiſtoriſch⸗topographiſche 
Studien von Guſtav Rommel, Bezirkspfleger der Bad. 
Hiſtor. Kommiſſion. Marlsruhe, Verlag Macklot 1955. — 

Das Büchlein des verdienten Heimatforſchers bringt neben 
einer genauen topographiſchen Beſchreibung die Geſchichte 
des Karlsruher Hardtwaldes, Faſanengartens und des 
Schlößchens Stutenſee. Aus Urkunden und Akten des Ge⸗ 
nerallandesarchivs iſt zunächſt die Topographie des Hardt⸗ 
waldes zwiſchen Karlsruhe und Graben genau beſchrieben. 
Die Straßen und Wege werden ſeit der Römerzeit ver⸗ 
folgt. Alte und neue Siedlungen, Denkmäler. Bäume, Ge⸗ 
wäſſer, Brunnen, Brücken, Jagd⸗ und Forſtanlagen, Tore, 
Plätze, Schießſtände und Schanzen werden beſtimmt und 
die Waldflurnamen geſammelt und erklärt. Seit der vor⸗ 
geſchichtlichen Zeit über die Römerzeit, in der wichtige 
Straßen das Gebiet berührten, wird die Geſchichte des 
Waldes ins Mittelalter geführt, dd Worms und Speper 
und die Gaugrafen von Hohenberg ſich darein teilten. Die 
wichtige Rolle des Uloſters Gottesaue, das die bedeutendſte 
Grundhberrſchaft der unteren Hardt darſtellte. wird dargelegt 
und gezeigt, wie dann ſchon 1250 die untere Markgrafſchaft 
Schirmherr wurde. Nun regelte man muſtergültig die 
Forſtwirtſchaft und machte aus dem Walde ein wertvolles 
Jagdgebiet. Wie aus Harl Wilhelms Jagdhaus Schloß 
und Stadt Karlsruhe werden ſollte und welche Schickſale 
der Hardtwald mit dem dann abgezweigten Wildpark batte, 
zeigt der letzte Teil des Abſchnittes, dem ſich eine Reihe 
Sagen und Erzählungen des Hardtwaldes anſchließt. In 
ähnlicher Weiſe wird Entſtehung und Entwicklung des 
Faſanengartens und des Luſtſchlößchens Stutenſee dar⸗ 
geboten. Die Arbeit iſt für die Ortsgeſchichte des Hardt⸗ 
gebietes, wie für alle heimatfreunde der Gegend gleich 
wertvoll. K. Gr. 
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